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Der Tanz um die Macht
Gedanken über die Versuchung Jesu 

nach der Taufe – Matth. 4, 1-11

„Nur wer sein eignes Ich nicht zu 
beherrschen weiß, regierte gar zu 
gern des Nachbarn Willen, eignem 
stolzen Sinn gemäß.“ (Goethe, 
Faust II, Klass. Walpurgisnacht)

1. Da wurde Jesus vom Geist in 
die Wüste geführt, damit er vom 
Teufel versucht würde. 2. Und da 
er vierzig Tage und vierzig Nächte 
gefastet hatte, hungerte ihn.

Es ist eine eigentümliche Zusam-
menstellung in der Geschichte des 
Lebens Jesu, dass er nach seiner 
Taufe als erstes einer Prüfung aus-
gesetzt wurde. Der Geist Gottes 
war in Gestalt der Taube herab ge-
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fahren und über ihn gekommen, 
wie es da geschildert wird. An-
schließend führte ihn der Geist, 
also wohl der vorher herab ge-
fahrene – auch heilige – genann-
te Geist in die Wüste, was immer 
damit gemeint sein mag. Natür-
lich liegt es nahe, dass damit die 
Wüste in der Umgebung des Jor-
dan gemeint ist, aber vielleicht ist 
es auch eine Art Einweihung, denn 
Jesus fastetete immerhin vierzig 
Tage und vierzig Nächte, wonach 
ihn hungerte, wie es heißt. Uns 
hungert schon, wenn wir mal kein 
Frühstück hatten. Aber wonach 
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hungerte ihn denn? Das wird nicht 
gesagt. Aber wir finden vielleicht 
doch eine Antwort in den daran sich 
anschließenden Versuchungen, die 
an Jesus in Form des Versuchers, – 
oben auch schon Teufel genannt – 
herantreten.

3.  Und der Versucher trat zu ihm 
und sprach: bist du Gottes Sohn, 
so sprich, dass diese Steine Brot 
werden. 4. Und er antwortete und 
sprach: Es steht geschrieben: „Der 
Mensch lebt nicht vom Brot allein, 
sondern von einem jeglichen Wort, 
das durch den Mund Gottes geht.“

Er soll also als Erstes mit der Kunst 
begabt werden, Steine in Brot zu ver-
wandeln. Danach stellt Jesus sach-
lich fest, dass der Mensch nicht allein 
vom Brot lebe, sondern von einem 
jeglichen Wort, das durch den Mund 
Gottes geht, eine etwas rätselhafte 
Aussage, auf die es dem Teufel an-
scheinend die Sprache verschlägt, 
was wir gut verstehen können, denn 
auch wir können mit diesem Aus-
spruch eigentlich nichts Rechtes an-
fangen. Lassen wir es einfach einmal 
dahin gestellt, denn eigentlich wäre 
es doch zu schön, wenn auch wir 
Steine in Brot verwandeln könnten, 
denn dann könnten wir gerade jetzt 
unsere ganzen Energieprobleme 
spielend lösen, indem wir aus dem 
Brot z.B. auch Biosprit usw. herstel-
len könnten und dann nicht mehr 
auf das Öl der Multis und das Gas 
der Russen angewiesen wären. Cle-
vere Investoren, wie man die Kon-
zerne heute umbenannt hat, damit 
sie nicht mehr der Anti-Trust Ge-
setzgebung zur Last fallen, würden 
sich aller Steine bemächtigen und 
hätten wieder eine gute Gelegen-
heit, eine börsenfähige Firma auf-
zumachen, in die das überschüssige 
Kapital rentierlich investiert werden 

könnte. Finanzkrisen wären erst ein-
mal wieder behoben.

5. Da führte ihn der Teufel mit sich 
in die heilige Stadt und stellte ihn 
auf die Zinne des Tempels. 6. und 
sprach zu ihm: Bist du Gottes Sohn, 
so lass dich hinab; denn es steht ge-
schrieben: „Er wird seinen Engeln 
über dir Befehl tun, und sie werden 
dich auf den Händen tragen, auf 
dass du deinen Fuß nicht an einen 
Stein stoßest.“ 7. Da sprach Jesus 
zu ihm: Wiederum steht auch ge-
schrieben: „Du sollst Gott, deinen 
Herrn, nicht versuchen.“

Da kommt also die nächste Versu-
chung mit der Aufhebung des Falles 
bzw. dessen Folgen. Wie kann man 
da widerstehen! Wenn man doch 
erst einmal auf der Zinne des Tem-
pels steht, wobei einem dieses leicht 
als Metapher der Macht einleuchtet, 
dann möchte man doch da nicht he-
runterfallen, sondern man möchte 
doch gerne von Engels Händen ge-
tragen gleich wieder aufgefangen 
werden, damit man nicht so leicht 
anstößt (das heißt heute „Political 
Correctness“, man darf nicht anstö-
ßig sein!) und sich dabei verletzen 
könnte. Welch Paradies für Politiker 
aller Couleur, das sie sich doch im-
mer erträumen vor jeder Wahl, wo 
es doch um die Erringung oder vor 
allem den Erhalt der Macht geht und 
um nichts mehr sonst. Von wegen, 
dieser blöde Ausrutscher im Grund-
gesetz, wo da irgendjemand populi-
stisch hinein geschrieben hat, dass 
alle Macht vom Volke ausgehe. So 
ein Irrtum! Das Volk ist doch dumm, 
war schon immer dumm, und so 
soll und wird es auch bleiben. Da-
für sorgt doch hoffentlich anhaltend 
die so genannte Freie Presse, die in 
der Hand von mächtigen Inhabern 
schon Sorge trägt, dass hier kein Un-
kraut wächst und unpassende Mei-

nungen von der BILD-Fläche ver-
schwinden. 

Jesus weiß auf diese Versuchung 
nur zu sagen, dass man Gott, den 
Herrn, nicht versuchen solle, also 
sich hier die Rolle des Teufels ge-
genüber dem Höchsten herauszu-
nehmen. Da hat er ja gewiss recht, 
aber gegenüber den Gott ähnlichen 
Menschen kann man es sich doch ru-
hig einmal herausnehmen. Wir brau-
chen ja auch nicht so lange fasten, 
denn unser Hunger nach Macht, der 
ist auch bei gefülltem Ranzen unge-
schmälert.

8. Wiederum führte ihn der Teufel 
mit sich auf einen sehr hohen Berg 
und zeigte ihm alle Reiche der Welt 
und ihre Herrlichkeit. 9. und sprach 
zu ihm: Das alles will ich dir geben, 
so du niederfällst und mich anbetest. 
10. Da sprach Jesus zu ihm: Hebe 
dich weg von mir, Satan! Denn es 
steht geschrieben:, du sollst anbe-
ten Gott, deinen Herrn, und ihm al-
lein dienen.

Ja und dann wird Jesus auch noch 
mit der Herrschaft über alle Reiche 
dieser Welt versucht, der Traum aller 
Imperialisten. Sie bedenken aber gar 
nicht, dass sie dabei unentwegt den 
Teufel anbeten. So steht es jedenfalls 
in der Bibel! Jedenfalls hat Jesus 
dank der Taufe und des Fastens die 
Kraft gehabt, hier den Teufel wahr-
zunehmen und ihn im wahrsten Sinn 
zum Teufel zu jagen! Uns liegt daran 
wenig, denn weder das Fasten liegt 
uns, und von der Macht über ande-
re zu lassen, das ist uns schier un-
möglich. Da müssen schon andere 
Leute kommen als so ein paar Gläu-
bige, die uns Angst vor dem Teufel 
einjagen wollen, denn wir fürchten 
weder Tod noch Teufel!

„Den Teufel spürt das Völkchen nie! 
Und wenn er sie am Kragen hätte.“ 
sagt schon der Mephisto im Faust. 
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Liebe Leser und Leserinnen,
dieser Rundbrief ist hoffentlich wie-
der pünktlich in Ihrem Briefkasten ge-
landet (oder Sie haben ihn schon im 
Internet abgeholt – www.cgw.de -> 
CGW-Rundbrief). Er enthält auch wie-
der einige Betrachtungen mensch-
lichen Verhaltens und menschlicher 
Antriebe, die wohl hinter vielen heute 
sichtbaren Problemen stecken, und 
die – wie Gerhardus Lang in seiner 
Betrachtung über die Geschichte von 
Jesu Taue zeigt –, schon lange gese-
hen werden und auch schon in der Bi-
bel behandelt wurden.

Der Vortrag Wasserbau und Wertschöp-
fung von Eduard Naudascher stammt 
zwar schon aus dem Jahr 2000. Aber 
auch seine Gedanken sind noch aktu-
ell – und auch bei ihm findet man die 
Anknüpfung an Arbeiten Goethes, und 
auch an biblische Texte. 

Dass Naudascher auch meine Skep-
sis gegenüber allen Maßzahlen ver-
stärkt, in dem er zeigt, wie durch die 
Umwandlung von natürlichen Kreis-
läufen in Geldkreisläufe das Bruttoso-
zialprodukt sprunghaft ansteigt, ohne 
dass es den Leuten deswegen besser 
geht, sei hier nur am Rande erwähnt.

Auf der letzten Mitgliederversamm-
lung wurde wieder angeregt, eine 
Sammlung von Leserbriefen zur An-
regung für weitere Schreiber anzule-
gen. Dieser Rundbrief kann gerne die 
Funktion des Austausches überneh-
men. Senden Sie gelungene Leser-
briefe einfach an die Redaktion. Anga-
ben, ob der Leserbrief tatsächlich ge-
druckt wurde, wären als Zusatzinfor-
mation hilfreich.

Wie immer: Lassen Sie sich anregen, 
und tragen Sie durch eigene Beiträ-
ge auch zum Informationsaustausch 
bei.

Rudolf Mehl

Der muss es wohl wissen! Wir 
können ja noch eine Weile war-
ten, bis es so weit ist, dass der 
Teufel die Politiker holt. Da-
bei besteht allerdings die Ge-
fahr, dass wir gleich mit von der 
Partie sind, denn es gilt immer 
noch das alte Sprichwort: Mit-
gegangen, mitgefangen, mit-
gehangen, denn wir haben sie 
doch demokratisch gewählt und 
sie machen lassen, wozu wir 
sie angeblich beauftragt hat-
ten, und zwar mit einem freien 
Mandat zur beliebigen Verfü-
gung. Da dürfen wir uns dann 
nicht beschweren, wenn uns 
dann auch in der Hölle einge-
heizt wird. 

11. Da verließ ihn der Teufel; 
und siehe, da traten die Engel 
zu ihm und dienten ihm.

Nun aber das! Als Er von die-
sen ganzen Versuchen abgese-
hen hat oder auch den Versu-
chungen widerstanden hat, da 
kommen ganz ohne besondere 
Aufforderung, sozusagen ganz 
von alleine, die himmlischen 
Heerscharen, um Ihm zu die-
nen. Das könnten wir eigent-
lich auch gut gebrauchen. Die 
Bayern haben ja immer wie-
der den Stoßseufzer im Munde: 
„Herr, wirf Hirn rah!“ wenn es 
die allmächtigen Politiker mal 
wieder zu arg treiben. Aber die 
haben ihre Augen immer nach 
unten gerichtet, auf das Volk, 
über das sie herrschen, auf die 
Steine, die sie da in Brot ver-
wandeln möchten, auf die Län-
der, die sie beherrschen möch-
ten. Wenn man von so hoher 
Warte aus zu sehen gezwungen 
ist, dann vermutet man nichts 
mehr über sich, vergisst, nach 
oben zu schauen, da wo näm-

lich die himmlischen Heer-
scharen, die Engel wahr ge-
nommen werden können. Man 
muss nur in die richtige Rich-
tung schauen, dann fallen sie 
einem schon auf. Aber das ist 
eine eigentümliche Eigenschaft 
der Menschen, dass sie immer 
nur das sehen, was sie sehen 
wollen und nicht das, wozu ih-
nen allerdings erst einmal die 
Augen geöffnet werden müs-
sen. Das ist eigentlich schon 
ganz am Anfang passiert, in-
dem die Schlange zum Wei-
be sprach: 

Ihr werdet mitnichten des Todes 
sterben; sondern Gott weiß, 
dass, welches Tages ihr da-
von esset, so werden eure Au-
gen aufgetan, und werdet sein 
wie Gott und wissen was gut 
und böse ist. (Moses 3; 4,5), 
So ganz ist dieser Bissen vom 
Baum der Erkenntnis anschei-
nend noch nicht bei allen Men-
schen angekommen, er befindet 
sich bei ihnen noch im Stadi-
um des Schluckens, weshalb so 
viele Menschen sich als arme 
Schlucker fühlen. Aber, wer 
lange schluckt wird irgendein-
mal damit aufhören wollen. 
Vielleicht beginnt dann die 
Zukunft, von der alle träumen, 
vom Reich Gottes als dem zu-
künftigen Paradies mit garan-
tiertem Grundeinkommen und 
freier Wahl des Befindens und 
anderen Köstlichkeiten, statt 
sich auf das hier und jetzt zu 
besinnen und nach dem gegen-
wärtigen Reich Gottes und sei-
ner Gerechtigkeit zu trachten, 
ohne das alle Probleme sich 
nicht lösen lassen. 

Gerhardus Lang
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„Da sollte bei Christen ein Wecker klingeln“
Zuschrift mit Nachfrage zum Leserbrief von Hans-Jörg Schmid im letzten Rundbrief

Leser- und 
Leserinnen-Echo

Der Verfasser scheint den Un-
terschied zwischen „Sozialer 
Marktwirtschaft“ und „Neoli-
beralem Kapitalismus“ nicht zu 
kennen. Deshalb kreidet er al-
les, was man dem letzteren mit 
Recht vorwerfen kann, unbese-
hen der „Sozialen Marktwirt-
schaft“ an. Dabei weiß jeder 
Kundige, dass weltweit eine 
soziale Marktwirtschaft nicht 
einmal ansatzweise verwirk-
licht ist.

Wenn man als Theologe meint, 
zu wirtschaftlichen Fragen Stel-
lung nehmen zu müssen, sollte 
man sich vorher etwas sorgfäl-
tiger informieren.

Rudolf Kremers

Nachfrage um 
Missverständnisse zu 

vermeiden
Lieber Herr Kremers,

Mein Eindruck ist, dass Prof. Dr. Gert G. 
Wagner in seinem Artikel „Unternehmer-
tum in protestantischem Diskurs – Sozia-
le Marktwirtschaft ohne Alternative“ den 
Begriff „Soziale Marktwirtschaft“ für unser 
heutiges Wirtschaftssystem verwendet.

Das steht natürlich im Widerspruch zu Ih-
rer Beurteilung (die ich übrigens teile), dass 
weltweit eine soziale Marktwirtschaft nicht 
einmal ansatzweise verwirklicht ist.

Wenn allerdings der Ökonom Prof. Dr. Gert 
G. Wagner diesen Begriff so verwendet, 
kann man schwerlich Hans-Jörg Schmid 
vorwerfen, sich zu wenig sorgfältig infor-
miert zu haben.

Er hat wahrscheinlich nur den Artikel von 
Gert Wagner gelesen.

Wie bei vielen anderen Begriffen versteht 
vermutlich auch bei „Sozialer Marktwirt-
schaft“ jeder etwas anderes. Eine schö-
ne Formulierung habe ich heute in Chris-
mon 07.2009 gelesen. Wolfgang Storz 
schreibt dort über Grundeinkommen und 
leitet ein:

Wenn in diesem Kapitalismus namens 
soziale Marktwirtschaft etwas wächst, 
dann die Verunsicherung. ...  
(http://www.chrismon.de/4439.php)

Viele Grüße, Rudolf Mehl

Lieber Herr Mehl,
Gert Wagner bezeichnet in sei-
nem Artikel – ich habe ihn noch 
einmal gelesen – doch ausdrück-
lich unser innerdeutsches Wirt-
schaftssystem als „Soziale Markt-
wirtschaft“ und sagt dazu: „bisher 
wurde kein besseres System zur 
Befriedigung der menschlichen 
Bedürfnisse gefunden“; darum 
sollte man es, wenn möglich, in 
die Welt exportieren. In der Welt, 
also global, gibt es solch ein Sys-
tem auch nach Gert Wagner leider 
nicht. Darum eben ist der Vorwurf 
von Hans-Jörg Schmid, dass die 
„soziale Marktwirtschaft“ nicht 
verhindern konnte, dass „Milli-
onen darben und Eliten mit ihren 
Nutznießern gut leben“ so unsin-
nig. Wenn dieses Wirtschaftssys-
tem sich weltweit noch gar nicht 
durchsetzen konnte, kann man 
es doch nicht für die Folgen der 
globalen (Miss)Wirtschaft ver-
antwortlich machen!

Meine kritische Zuschrift bleibt 
also bestehen.

Viele Grüße, Rudolf Kremers

Impressum

Für Mitglieder ist der Bezug des Rundbriefs 
im Mitgliedsbeitrag enthalten. Nichtmitglieder 
können ihn für € 10.- (in Briefmarken) ein Jahr 
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Namentlich gekennzeichnete Beiträge ge-
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übernimmt die Redaktion keine Gewähr.
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Bücherecke  

Wohlmeyer, Heinrich: Globales 
Schafe Scheren. Gegen die Politik 
des Niedergangs. Ein Buch wider die 
Zukunftskriminalität der gegenwär-
tigen Wirtschafts- und Gesellschafts-
politik. Edition VA BENE 2006, 4. 
Aufl. 2007, 404 Seiten, 24, 90 €.

Es ist die Lebenssumme eines viel 
erfahrenen und klarblickenden Man-
nes und eine inhaltsreiche und kon-
krete Anleitung für nachhaltige Poli-
tik. Heinrich Wohlmeyer (Jg. 1936) 
hat in Wien, London und USA Ag-
rarwissenschaft und Jura studiert 
und war in der Industrie- und Re-
gionalentwicklung als Manager tä-
tig sowie in lebenswissenschaftli-
cher Forschung und Lehre als Ho-
norarprofessor für Ressourcenöko-
nomie und Umweltmanagement an 
der Universität für Bodenkultur in 
Wien. Er entwarf das erste „Grüne 
Energieprogramm“ für Österreich 
und zeigte frühzeitig die Möglich-
keiten der kreislauforientierten Nut-
zung nachwachsender Rohstoffe und 
Primärenergieträger auf. 

Sein 2006 erschienenes Buch stand 
wochenlang auf der Sachbuchbest-

sellerliste in Österreich. Die Gliede-
rung entspricht dem einleuchtenden 
Dreischritt „Sehen, Urteilen, Han-
deln“, was freilich zur Folge hat, 
dass viele Sachbereiche dreimal an-
gesprochen werden. Dies gilt auch 
für die Rolle des Geldes und der Fi-
nanzmärkte, deren zentrale Bedeu-
tung, Erkrankung und Heilung ganz 
in unserem Sinne behandelt wird, 
obwohl das Buch vor Ausbruch der 
Finanzkrise abgeschlossen wurde. 
Helmut Creutz und Margrit Kenne-
dy werden zustimmend zitiert. Wohl-
meyer scheut sich nicht, von „glo-
baler Zinsknechtschaft“ und „mone-
tärer Feudalisierung“ zu sprechen. 
Er sieht darin die „zentrale Ursa-
che der weltweiten Zerreißprobe“ 
(S. 78, 160) und spricht sich zwecks 
Vermeidung von Zinseszinseffekten 
und im Anschluss an die „Bibel über 
den Islam bis zu Silvio Gesell und 
Margrit Kennedy“ für eine „staatli-
che Nutzungsgebühr“ als Umlaufsi-
cherung aus (S. 293).

Für uns lehrreich und interessant ist, 
wie der Autor diesen Baustein in ein 
umfassendes Konzept notwendiger 
Umsteuerung einbettet. Zusammen-
fassend enthält der dritte Teil nicht 
nur einen Ergänzungsvorschlag für 
die österreichische Bundesverfas-
sung (S. 347 ff.), sondern auch ei-
nen übersichtlichen Katalog von 
Maßnahmen (S. 365 ff.), die zuvor 
begründet werden, u. a.

•	 Koordinierte Besteuerung von 
Kapital- und Informationsflüssen 
(!),

•	 Besteuerung des Verbrauchs von 
endlichen Rohstoffen und Res-
sourcen,

•	 Erhebung von Ausgleichsabgaben 
bei Unterbietung sozialer und öko-
logischer Standards,

•	 Zuordnung aller tatsächlich verur-
sachten Kosten bei Verkehr, Ener-
gie- und Abfallwirtschaft,

•	 Wiederherstellung einer ausrei-
chenden Finanzbasis der lokalen 
Gemeinschaften und Staaten und 
Schaffung eines internationalen 
Finanzausgleichssystems,

•	 Auf dieser Basis Grundsicherung 
bzw. Teilhabeeinkommen für alle 
Bürger,

•	 Dezentralisierung und Vernetzung 
zur Schließung von Materialkreis-
läufen und Schaffung von Arbeits-
plätzen,

•	 Bereitstellung angepasster Tech-
nik,

•	 Internationale Mindeststandards 
für Arbeitsbedingungen und Öko-
logie,

•	 Verwirklichung der Prinzipien der 
Vorsorge, Plausibilität und Subsi-
diarität. 

Durch vielerlei Beispiele und per-
sönliche Erfahrungen wird das Buch 
anschaulich und zur fesselnden Lek-
türe. Die ausgesprochen christlich-
wertkonservative, aber gleichzeitig 
strukturrevolutionäre Haltung des 
Autors, der auch Israel nicht von 
Kritik ausnimmt (z.B. S. 173) und 
in Richtung Islam vor „Multikulti-
Wahn“ warnt (S. 160 ff.), ist unbe-
quem, aber wirkt authentisch. Es ist 
ein Buch, dessen Berechtigung und 
Aktualität durch die weltwirtschaft-
liche Entwicklung nicht ab-, sondern 
täglich zunimmt.

Roland Geitmann
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Gerhard Scherhorn: Geld soll die-
nen, nicht herrschen. Die aufhalt-
same Expansion des Finanzkapi-
tals. Mit einem Vorwort von Her-
mann Knoflacher. Picus Verlag Wien 
2009, 96 S., 8,90 €.

Es ist ein Verdienst der Stadt Wien 
und ihrer Veranstaltungsreihe „Vor-
lesungen im Rathaus“, den Autor zu 
diesem Vortrag im Jahr 2007 ver-
anlasst zu haben, und es spricht für 
den Autor, dass einige Ergänzun-
gen und weiterführende Literatur-
hinweise genügten, um daraus eine 
im Jahr 2009 hochaktuelle Publika-
tion zu machen. Gerhard Scherhorn 
ist emeritierter Professor für Kon-
sumökonomik der Universität Ho-
henheim (Stuttgart) und Senior Con-
sultant des Wuppertal Instituts, war 
Mitglied des Sachverständigenrats 
zur Begutachtung der gesamtwirt-
schaftlichen Entwicklung und ver-
öffentlichte im Jahr 2008 zum ver-
wandten Thema das Buch „Nach-
haltige Entwicklung: Die besondere 

Verantwortung des Finanzkapitals“ 
(s. dazu ZfSÖ 158/159 S. 64 ff.).

Nach Vorworten des Herausgebers 
Hubert E. Ehalt und von Hermann 
Knoflacher beginnt Scherhorn mit 
einer dankenswerten Klarstellung: 
„Wir dürfen den Kapitalismus nicht 
länger mit der Marktwirtschaft ver-
wechseln. Marktwirtschaft kann 
Wohlstand für alle schaffen; Kapi-
talismus kann das nicht, solange er 
auf dem Vorrang der Kapitalakku-
mulation besteht …“ (S. 19). Das 
kapitalistische Weltsystem müsse 
sich wandeln, da es für seine wei-
tere Ausbreitung keine weißen Fle-
cken mehr finde und seine inneren 
Widersprüche immer deutlicher zu-
tage träten. Dass der Staat einsprin-
ge, um die Finanzmärkte vor dem 
Zusammenbruch zu bewahren, sei 
jetzt zwar notwendig, müsse aber 
das letzte Mal sein und könne dies 
auch, wenn die „Sozialbindung des 
Finanzkapitals“ gesichert werde.

Der Vorrang des Kapitals gegenüber 
Arbeit, Natur und Gesellschaft durch 
eigentumsrechtliche Zuordnung des 
gemeinsam Erwirtschafteten an den 
Kapitalgeber sei nicht mehr tragbar. 
Die „Unverantwortlichkeit des Fi-
nanzkapitals“, das der Zinseszins-
logik folgend nur seine eigene Ver-
mehrung betreibe, wirke katastro-
phal. Durch Externalisierung der 
sozialen und ökologischen Kosten 
werde die bestmögliche Verwendung 
(Allokation) verfälscht; das Ergeb-
nis sei eine Vermögensinflation mit 
übermäßigem Anstieg der Kurse von 
Aktien, Investmentfonds, Anleihen 
und Sachwerten, bis, so muss man 
ergänzen, diese Blase von Schein-
werten platzt.

Scharf attackiert Scherhorn die von 
neoliberalen Ökonomen im Interesse 
von Oligarchen betriebene Entfesse-
lung des Finanzkapitals seit 1980, die 

extrem ungleiche Einkommensver-
hältnisse verursache und den Wett-
bewerb untergrabe, Realkapital aus-
zehre, Arbeitnehmer marginalisiere 
und Gemeingut-Erträge privat ver-
einnahme. 

Unter der fragwürdigen Überschrift 
„Ein Kapitalismus mit menschlichem 
Antlitz“ (kann es das geben?) skiz-
ziert Scherhorn im letzten Abschnitt 
vier Aufgaben: „Gleichordnung der 
Produktivkräfte“, „Wettbewerb um 
Nachhaltigkeit“, „Kontrolle der Fi-
nanzmärkte“ und „Demokratisie-
rung des Wohlstands“. Seine meisten 
Maßnahmevorschläge zu den letzten 
drei Bereichen (u. a. Internalisierung 
der Umweltkosten durch Ökosteu-
ern, Transaktionssteuer im Aktien- 
und sonstigen Finanzhandel, Intensi-
vierung der Banken- und Börsenauf-
sicht, Mikrofinanzangebote, Anpas-
sung von Einkommen und Konsum 
in den Industrienationen nach un-
ten) verdienen sicher Zustimmung. 
Unbefriedigend bleibt dagegen die 
erstgenannte Zielsetzung:

So berechtigt und dringlich es ist, 
Einkommen der Mitarbeiter wie auch 
den Unternehmerlohn nicht länger 
als „Kosten“, sondern als Ertrags-
beteiligung zu verstehen und aus-
zugestalten, so wenig kann zufrie-
den stellen, hieran die Finanzkapi-
taleigner gleichrangig partizipieren 
zu lassen. Vermögenseinkünfte, wie 
sie sich aus unserer unzeitgemäßen 
Eigentums- und Geldordnung erge-
ben, will Scherhorn zwar eindäm-
men, stellt sie aber nicht grundsätz-
lich in Frage und lässt deshalb auch 
Geld, Zinseszins und Bodenordnung 
weitgehend unangetastet. 

Roland Geitmann
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Heiner Geißler: Ou Topos. Suche 
nach dem Ort, den es geben müsste, 
Kiepenheuer & Witsch, Köln 2009, 
215 Seiten.

Immer wieder werden Bücher über 
Utopien geschrieben, die alle irgend-
wie Nachfolger von Thomas Morus 
Buch „Utopia“ sein wollen. Dieser 
hatte 1516 in seinem Werk ein ide-
ales Staatswesen einer Inselrepub-
lik beschrieben, das es noch nicht 
gibt. Diesem Anliegen fühlt sich 
nun der altersweise Heiner Geißler 
verpflichtet, indem er ein faszinie-
rendes Werk schreibt, das zugleich 
Essay und Autobiographie ist. Inso-
fern könnte man es als Fortsetzung 
seines Bestsellers „Was würde Je-
sus heute sagen?“ ansehen, denn 
es geht in ihm konkret um die poli-
tische Botschaft des Evangeliums, 
das nicht in ein Jenseits transponiert 
werden darf.

Gestützt auf seine umfassenden je-
suitischen Studien von Philosophie, 
Theologie, Geschichte und eigenen 
Erfahrungen, beschreibt der Autor 
die Wege und die Suche nach ei-
ner besseren Welt. Dabei kommt er 

zu klaren Einsichten, die ihn z. B. 
schon vor Jahren veranlassten, das 
Scheitern des Kapitalismus voraus-
zusagen. Denn für Geißler zeigt sich 
auch in ihm das ungelöste Span-
nungsverhältnis zwischen Kapital 
und menschlicher Arbeit, einschließ-
lich Forschung und Innovation. Er 
kommt zu dem Schluss: „Die Kom-
munisten hatten versucht, den Kon-
flikt dadurch zu lösen, dass sie das 
Kapital eliminierten und die Kapi-
taleigner liquidierten. Bekanntlich 
sind sie damit gescheitert. Der Ka-
pitalismus eliminiert die Arbeit und 
liquidiert die Menschen am Arbeits-
platz. Der Kapitalismus ist genau-
so falsch wie der Kommunismus“ 
(S. 97). 

Deshalb geht es Geißler heute vor-
wiegend um eine Humanisierung 
des Globalisierungsprozesses, den 
es in einer „Internationalen Öko-
sozialen Marktwirtschaft“ zu ver-
wirklichen gilt. An sie stellt er For-
derungen. Sie müsste „die interna-
tionalen Finanzsysteme kontrollie-
ren, die Off-Shore-Center schlie-
ßen, eine internationale Spekula-
tionssteuer einführen, die europä-
ischen und amerikanischen Agrar-
subventionen beschränken, die Mil-
lionen Afrikaner arbeitslos machen, 
und die globalen Institutionen wie 
Weltbank, IWF und Welthandelsor-
ganisation (WTO) reformieren, die 
der Nobelpreisträger für Wirtschafts-
wissenschaft Joseph E. Stieglitz da-
für verantwortlich macht, dass die 
Globalisierung bisher schief gelau-
fen ist“ (S. 103).

Doch dazu bedarf es Voraussetzun-
gen, die in den Hochreligionen an-
zutreffen sind und allgemein akzep-
tiert werden müssten wie ein „Welt-
ethos“, das gegenseitige Rücksicht-
nahme für das Zusammenleben der 
Menschen weltweit garantiert. So 

Bücherecke  

propagiert Geißler den Global Mar-
shall Plan, der jährlich 100 Milliar-
den US-Dollar für erforderlich sieht, 
um die „Milenniums-Entwicklungs-
ziele“ zu erreichen. Daneben geht es 
Geißler um eine weltweite Befreiung 
der Frauen von gesellschaftlichen 
Abhängigkeiten, um eine tolerante 
multikulturelle Gesellschaft, in der 
jeder Heimatrecht hat und um eine 
neue rechtstaatliche Demokratie, 
die auch innerparteiliche Demokra-
tie gelten lässt. Dabei meint er, dass 
das Internet heute dazu ein Medium 
dieser Demokratisierung wäre.

Man braucht dem Autor nicht in al-
len Schritten Recht zu geben, aber 
sein Aufruf zur Veränderung und 
zum Einmischen gilt allen, beson-
ders den Kirchen, von denen er ge-
genwärtig zutiefst enttäuscht ist. So 
stellt er die Frage: „Wo bleibt der 
Aufschrei der Kirchen… und der po-
litischen Parteien und warum über-
lassen sie den notwendigen massi-
ven Protest gegen diese neue Form 
der Ausbeutung Organisationen wie 
Attac oder Amnesty International 
und setzen sich nicht selbst an des-
sen Spitze?“ (S. 18).

So gibt es noch viel zu tun, damit 
„der Ort, den es geben müsste“, end-
lich uns allen näher kommt!

Christoph Körner, Erlau
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Hans-Georg Koch: Gastrecht für 
alle. Für eine Wirtschaft, die die-
sen Namen verdient. mabase verlag 
Nürnberg 2009, 100 Seiten

Hans-Georg Koch, promovierter 
Sozialethiker und ehemaliger Lei-
ter des Kirchlichen Dienstes in der 
Arbeitswelt der Ev.-Luth. Kirche 
in Bayern, hat ein faszinierendes 
Buch über eine zukunftsfähige und 
ethisch verantwortbare Wirtschafts-
weise geschrieben. Es zeichnet sich 
aus durch eine verständliche Um-
gangssprache, eigenhändige Karika-
turen und einsichtige Analysen, die 
auch Nicht-Fachleuten der Ökono-
mie sofort einsichtig sind.

Koch fragt, was Ökonomie eigent-
lich ist und schaut nach, welche 
Antworten auf diese Frage in der 
jüdisch-christlichen Tradition ver-
borgen sind. Er stellt fest, dass heu-
te unter dem Etikett „Wirtschaftlich-
keit“ viel geschieht, was im Grunde 
unwirtschaftlich ist: Sparen am fal-
schen Platz, Menschenverachtung, 
Verschwendung von Ressourcen, 
Vernichtung von Zukunft. Dabei 
wusste er schon als Kind – in Ober-
franken in einem Dorf als Sohn ei-
nes Schmiedes aufgewachsen -, dass 

Wirtschaft es mit einem „Gastrecht 
für alle“ zu tun hat, denn man hol-
te das selbstgebraute Bier aus der 
„Dorfwirtschaft“. Dieses Bild ist für 
ihn grundlegend von Wirtschaft. „In 
einer ‚Wirtschaft’ sind Türen offen 
und Gäste willkommen. Niemand 
betreibt eine ‚Wirtschaft’ und ver-
rammelt die Türen und Fenster mit 
Stacheldraht… (Eine Wirtschaft) ist 
ein öffentlicher Raum und lebt da-
von, dass Gäste willkommen sind 
und frei ein- und ausgehen können. 
Gastrecht – das ist eine der ältesten 
Tugenden der Menschheit“ (S.8). 
So ist dem Autor wichtig, dass sich 
„Wirtschaft“ in seiner Herkunft tat-
sächlich von der fürsorglichen und 
Leben erhaltenden Tätigkeit eines 
Haus- oder Gastwirtes ableitet.

Diese Gedanken kommen im 1. 
Hauptteil zum Tragen, der über-
schrieben ist „Was ist Wirtschaft?“ 
(S.7-36). Dabei erinnert Koch, dass 
es beim „Wirtschaften für das Le-
ben“ viele Ökonomien im Haus der 
Erde gibt: Die Ökonomie der Na-
tur, der Mütter, des bürgerschaftli-
chen Engagements, wobei der Geld-
ökonomie im Bild der Pyramide an 
oberster Stelle nur ein relativ schma-
ler Bereich zukommt. In Wahrheit 
aber versucht die Geldökonomie 
mit Macht heute in alle Lebensbe-
reiche einzudringen und sie zu be-
herrschen. Deshalb gilt für Koch, 
„dass gegen die Ökonomisierung 
aller Lebensbereiche im Sinne der 
Betriebswirtschaft ziviler Wider-
stand und kirchlicher Widerspruch 
angesagt ist“ (S. 35).

In einem zweiten Teil, der über-
schrieben ist: „Ökonomie, Theolo-
gie und Kirche“ (S. 36-85), unter-
sucht der Autor das Phänomen wie 
Ökonomie zur Religion wird und 
Marketing und Konsum als neuer 
Kult zelebriert wird, wobei selbst 

das „Unternehmen Kirche“ in der 
Gefahr steht, diesem Mainstream zu 
erliegen. Demgegenüber fragt Koch, 
ob es nicht eine „Ökonomie Gottes“ 
gibt. Er findet sie in der hebräischen 
Bibel bestätigt, die unter den Stich-
worten „Schöpfung: Dienst für das 
Leben“, „Sabbat: Wirtschaften auf 
Freiheit hin“ und „Manna: Ökono-
mie des Genug“ sich konturenhaft 
abzeichnet. Dabei untersucht er die 
Hausordnung Gottes und kommt zu 
dem Schluss: „Die biblische Lehre 
von der Gerechtigkeit für die Armen 
und die biblische Lebensordnung 
von Arbeit und Sabbat als grundle-
gende Prinzipien“ sind Ordnungen, 
„nach denen Menschen im Haus ei-
ner begrenzten Welt leben können“ 
(S. 69).

Den letzten Teil seines Buches über-
schreibt Koch „Was ist zu tun?“ Da-
bei fordert er zunächst große Schrit-
te für die Ökonomie, um die Wirt-
schaft wieder lebensdienlich zu ma-
chen. Diese sind: die Wirtschaft kon-
kret an das Leben zu binden; gegen 
die „neoliberale Glaubenskongrega-
tion“ aufzutreten, für mündige Kun-
den statt für betörte Konsumenten 
zu werben und Räume zu schaffen, 
in denen Geld keine Rolle spielt. 
Dies alles soll geschehen, um eine 
Gerechtigkeit zu praktizieren, die 
sich an den Armen misst.

Dass diese großen Schritte schon im 
Kleinen von manchen Basisgruppie-
rungen praktiziert werden, belegt er 
an acht Modellen lebensdienlicher 
Ökonomie in Deutschland. Diese 
sind: Die Aktion „1+1 – Mit Arbeits-
losen teilen“, die Rücklage des Zehn-
ten als Reservekasse des Vertrauens, 
die Oikocreditbank, die Eneregiebe-
darf-GmbH, die Mitarbeiter-Beteili-
gungs-Gesellschaft von Betrieben, 
die Regionalwährung und Tausch-
ringe, den geldfreien Sonntag und 
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den Markt-Treff in Schleswig-Hol-
stein, der auf dem Land eine Mi-
schung zwischen Tante-Emma-La-
den, Cafe und Beraterstelle ist und 
öffentlich gefördert wird von Lan-
des- und EU-Mitteln.

So macht das Buch Freude, aus der 
allgemeinen Lethargie-Liturgie 
„Man kann ja doch nichts ändern“ 
auszusteigen und mutig konkret klei-
ne Schritte neuen Wirtschaftens zu 
probieren. Denn das Motto des kon-
ziliaren Prozesses von Gerechtigkeit, 
Frieden und Bewahrung der Schöp-
fung will nichts anderes erreichen: 
„Wenn viele kleine Leute an vielen 
kleinen Orten viele kleine Schritte 
tun, wird sich das Gesicht der Erde 
verändern“ (S. 80).

Christoph Körner, Erlau

Heerke Hummel: Gesellschaft im 
Irrgarten. Die Tragik nicht nur lin-
ker Missverständnisse. NORA Ver-
lag 2009, 143 Seiten, 

Der ostdeutsche Ökonom Heerke 
Hummel, Autor des im Rundbrief 
09/1 vorgestellten Buches „Die Fi-
nanzgesellschaft und ihre Illusion 
vom Reichtum“ und Mitwirkender 
bei der Akademie auf Zeit Solidari-

sche Ökonomie hat ein neues Buch 
vorgelegt. Im lockeren Stil eines Ge-
sprächs mit dem Leser beleuchtet er 
im großen Überblick die Rolle des 
Geldes und die der Realität nicht 
mehr gerecht werdenden Anschau-
ungen darüber. Spätestens seit der 
Aufhebung der Goldeinlösepflicht 
durch die USA im Jahr 1971 sei es 
falsch, in Geld privates Vermögen 
zu sehen, statt lediglich ein Arbeits-
zertifikat mit Anspruch auf entspre-
chende Gegenleistung der Gesell-
schaft, die nur noch der Staat garan-
tieren könne. Deshalb sei Wirtschaft 
auch im Westen viel stärker verge-
sellschaftet, als ökonomische The-
orien dies zugäben. Auf dieser Ba-
sis und bestärkt durch die sich ver-
tiefende Wirtschaftskrise plädiert 
Hummel für eine grundlegende Um-
gestaltung des Finanzsystems:

•	 Unterbindung des Handels mit 
Wertpapieren,

•	 Vergesellschaftung des Bankwe-
sens zur Sicherstellung der Geld-
versorgung ohne Zins,

•	 Begrenzung der Vermögen und 
Einkommen,

•	 entsprechende internationale Ver-
einbarungen.

Auf den nahe liegenden Einwand, 
dass dies doch alles Utopie sei, ant-
wortet der Autor:

„Dass sich die Weltgesellschaft in 
dieser Richtung entwickeln wird, 
ist kaum zu bezweifeln. Die Frage 
ist nur: Wie viel Zeit wird sie brau-
chen, um sich von Illusionen zu be-
freien und zur Einsicht zu kommen, 
und wie groß muss der ökonomi-
sche und ökologische Druck der 
Realität sein, um der Einsicht ent-
sprechend zu handeln anstatt wei-
ter nach der Methode von Versuch 
und Irrtum?“

R. Geitmann

Umkehr zum Leben. Nachhaltige 
Entwicklung im Zeichen des Kli-
mawandels. Eine Denkschrift der 
Evangelischen Kirche in Deutsch-
land, Gütersloher Verlagshaus 2009, 
160 Seiten.

Die jüngste Denkschrift der EKD 
„Umkehr zum Leben – Nachhaltige 
Entwicklung im Zeichen des Klima-
wandels“ knüpft wieder an die kraft-
vollen prophetischen Traditionen der 
evangelischen Kirche an, die in den 
Achtzigerjahren in Ost und West le-
bendig waren, aber nach der poli-
tischen Wende vor 20 Jahren mehr 
und mehr in den Hintergrund kirch-
licher Verlautbarungen gerieten. So 
wird bewusst wieder an die Trias 
„Gerechtigkeit, Frieden und Be-
wahrung der Schöpfung“ erinnert, 
die den Konziliaren Prozess so we-
sentlich bestimmt haben und noch 
bestimmen. Zugleich greift das The-
ma der Denkschrift „Umkehr zum 
Leben“ das Motto des Evangelischen 
Kirchentages von 1983 auf, um die-
se Leitziele in der Gegenwart wie-
der wachzurufen. Es geht in dieser 
Denkschrift, die von der „Kammer 
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für nachhaltige Entwicklung“ der 
EKD erarbeitet wurde, um Leit-
bilder für eine nachhaltige Entwick-
lung im Zeichen des Klimawandels 
und der Wirtschaftskrise. Diese gilt 
es in die Praxis umzusetzen. So wird 
die Komplexität der Problemlösung 
ganzheitlich gesehen, indem persön-
licher Glaube, individuelle Ethik und 
strukturelles Denken und Handeln 
als gleich wichtig erachtet werden 
und nicht isoliert für sich betrach-
tet werden dürfen.

Im Ganzen bietet diese Denkschrift 
eine fundierte Sach- und Problema-
nalyse, die insbesondre den Zusam-
menhang von Klimawandel und Ar-
mutsbekämpfung thematisiert und 
uns ein Wirklichkeitsszenario vor 
Augen führt, das gerade in der ge-
genwärtigen Wirtschaftskrise von 
vielen noch verdrängt wird.

Diese dramatische Situation, vor die 
uns der Klimawandel und die augen-
blickliche Wirtschaftskrise stellen, 
ist zugleich eine politische, soziale 
und theologische Herausforderung 
für die Kirchen. Sie wirft auch zu-
tiefst beunruhigende Fragen für den 
christlichen Glauben auf: „Dürfen 
wir uns mit dem Gedanken beruhi-
gen, dass Gott uns vor weiteren Sint-
fluten bewahren wird? Oder wird 
diese Zusage des Noahbundes da-
durch gegenstandslos, dass wir er-
neut dem unersättlichen Streben 
nach Mehr verfallen sind? Über-
lässt uns Gott unserem Schicksal? 
Welche Botschaften sendet er uns 
heute? Was will Gott in diesem be-
sonderen Kairos von uns als Chri-
stinnen und Christen? Können wir 
noch umkehren? Was gibt uns Hoff-
nung und die Kraft für die nötigen 
Schritte der Umkehr?“ (S.20).

Diese Fragestellungen zeigen, dass 
Glaubensfragen niemals losgelöst 
von existentiellen Lebensfragen be-

antwortet werden können, ja dass 
Glauben und Leben stets eine Ein-
heit bilden müssen.

So will diese Denkschrift uns 
Christen gerade von unserem Glau-
ben her motivieren, eine Umkehr 
zum Leben in allen Bereichen un-
seres Denkens und Handelns zu 
beginnen. Denn „es geht letztlich 
um die Frage, wie wir leben wol-
len und wie alle Menschen im Ein-
klang mit dem, was wir selbst schät-
zen, leben können. Das ist eine ge-
waltige Aufgabe, die gleichermaßen 
große Weichenstellungen und klei-
ne Schritte jedes Einzelnen verlan-
gen“ (S. 145).

Insofern ist diese Denkschrift für 
alle eine Zu-Mutung und doch da-
mit zugleich ein Mutmacher für ein 
schöpfungsverantwortliches Leben. 
So wünscht man dieser evange-
lischen Denkschrift viele aufmerk-
same Leserinnen und Leser, denn sie 
ist nicht, wie manche in der Vergan-
genheit, belanglos!

Christoph Körner, Erlau

Einladung

In der Bücherecke beschreiben 
Roland Geitmann und Chri-
stoph Körner wieder interes-
sante Bücher zu verschiedenen 
Themen unseres Wirtschaftssy-
stems. Sicherlich gibt es unter 
unseren Mitgliedern und Inte-
ressenten noch viel mehr Bü-
cherleserinnen und -leser. Las-
sen Sie sich ermuntern, auch 
Ihre Eindrücke den anderen 
Mitgliedern mitzuteilen. Für ge-
plante Rezensionen stellen die 
Verlage normalerweise kosten-
lose Rezensionsexemplare zur 
Verfügung. Um Doppelbespre-
chungen zu vermeiden, teilen 
Sie der Rundbriefredaktion ein-
fach mit, wenn Sie planen, ein 
Buch zu besprechen.

 Bücherecke
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Christen scheren aus dem gegenwärtigen Finanzsystem aus
Thesenanschlag am 30.10.2009 um 11 Uhr an der Frankfurter Paulskirche

Aufruf an alle Christen!
Mit einem Thesenanschlag in Frank-
furt am Main am 30. Oktober 2009 – 
dem Weltspartag und Vorabend zum 
Reformationstag – wird der „Initia-
tivkreis 9,5“ Christen zum Ausstieg 
aus dem derzeitigen Finanzsystem 
und zum aktiven Aufbau eines Fi-
nanzsystems aufrufen, das christli-
chen Werten entspricht.

Das globale Finanz- und Wirtschafts-
system bedroht ökologisch und so-
zial das Leben auf der Erde. Die 
angesichts der aktuellen Krise ge-
schnürten Rettungspakete der Re-
gierungen verhindern zwar bisher ei-
nen noch stärkeren Crash, sie stabi-
lisieren aber gleichzeitig ein in sich 
aus dem Runder laufendes Ketten-
briefsystem: Wenigen Reichen wer-
den ihr inflationierendes Vermögen 
und weitere Zins-Zuwächse garan-

tiert – auf Kosten der Steuerzahler, 
der jüngeren und zukünftigen Gene-
rationen und des Weltklimas.

Zinszahlungen erscheinen heute hei-
liger als der Gott des Lebens, den die 
Bibel verkündet. Es ist an der Zeit, 
dass Christen Alternativen zum ge-
genwärtigen zinsgestützten Geld-
system entwickeln. So dürfte z.B. 
vielen Beschäftigten im kirchlichen 
und caritativen oder diakonischen 
Dienst nicht bewusst sein, dass über 
die Art und Weise ihrer Altersvor-
sorge diese zur Instabilität des Fi-
nanzsystems beiträgt, weil sie auf 
einen jährlichen Zinszuwachs von 
6 % hin kalkuliert ist.

Die „9,5 Thesen gegen Wachstums-
zwang und für ein christliches Fi-
nanzsystem“ weisen einen biblisch 
gebotenen, ökonomisch zukunfts-
fähigen und für Christen gang-

baren Weg aus 
der Krise der Fi-
nanz- und Welt-
wirtschaft. Wir se-
hen dazu verschie-
dene Möglichkei-
ten – bis hin zur 

Der Initiativkreis würde sich 
über zahlreiche persönliche 
Präsenz aus den Reihen der 
CGW-Mitglieder beim Thesen-
anschlag und der anschließend 
geplanten Pressekonferenz in 
Frankfurt freuen. Hinweise über 
persönliche Beziehungen in die 
Redaktionen bundesweiter öf-
fentlicher Medien sind gern er-
wünscht. 

Kontakt:

Ralf Becker,  
becker.nrw@gmx.de,  
Tel. 05694-9910012

Gudula Frieling,  
frieling@fk14.tu-dortmund.de,  
Tel. 0231/163389

Heiko Kastner,  
heiko.kastner@gmx.de,  
Tel. 05931-6609

Thomas Ruster,  
ruster@fk14.tu-dortmund.de ,  
Tel. 0231-755-2876

Einführung einer zinsfreien kirchli-
chen Währung.

Die Initiative lädt alle von den The-
sen Inspirierten ein zu einem Kon-
gress „Gegen Wachstumszwang und 
für ein christliches Finanzsystem“ 
vom 19.-21. März 2010 an der Tech-
nischen Universität in Dortmund.

Initiativkreis 9,5: Ralf Becker, 
Gudula Frieling, Heiko Kastner, 

Thomas Ruster
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CGW-
Rundbrief 
im Internet

Seit langem ist der jeweils ak-
tuelle Rundbrief auch im Inter-
net verfügbar: www.cgw.de -> 
CGW-Rundbrief. Dieses Jahr 
wurde ein Archiv ergänzt, so-
dass auch die letzten Ausga-
ben noch abrufbar sind.

Auf Wunsch können Sie sich 
per E-Mail informieren las-
sen, sobald eine neue Ausga-
be im Internet verfügbar ist. 
Die Internet-Ausgabe kommt 
etwa 2 Wochen früher – sie 
muss nicht gedruckt und ver-
sandt werden.

Damit Geld dient 
und nicht regiert

CGW-Broschüre in 
neuem Gewand

Unsere CGW-Broschüre wurde 
von Roland Geitmann inhaltlich 
überarbeitet. Außerdem haben wir 
ihr ein Titelbild gegeben, das As-
soziationen zu fließendem Geld 
wecken könnte.

Diese Schrift ist erhältlich für 2,- € 
zuzüglich Porto bei der CGW-Ge-
schäftsstelle. Konditionen bei grö-
ßeren Bestellungen auf Anfrage.

Außerdem ist sie im Internet ver-
fügbar:

www.cgw.de -> Texte und Zitate

Einführung

C
hr

ist
en für gerechte

CGWW
ir tschaftsordnung

e
.V

.

Damit Geld dient

und nicht reeegierttttttr

GeldDient.indd   1 02.05.2009   9:05:25 Uhr

                

                

Solidarische Bürgerversicherung
fair teilen statt sozial spalten

Drei Berliner Attac-Gruppen, der 
„Arbeitskreis Ökonomie und Kir-
che“, die „AG Soziale Sicherung“ 
und die „Projektgruppe gegen die 
Agenda 2010“ arbeiten schon seit 
Jahren an einem Konzept der Soli-
darischen Bürgerversicherung.

Die Idee einer Bürgerversicherung 
mit progressiver Beitragserhebung 
stammt von Dr. Jürgen Borchert. Er 
ist Richter am hessischen Landesso-
zialgericht und daher beruflich be-
fasst mit der Gesetzlichen Sozial-
versicherung.

2003 stellte er seine Konzeption in 
Berlin auf einem Attac-Workshop 
vor. Es entstand eine konstruktive 
Zusammenarbeit mit mehreren At-
tacgruppen in Berlin. Heute liegt der 

Schwerpunkt im Arbeitskreis Öko-
nomie und Kirche.

Als im Herbst 2008 durch die glo-
bale Finanz- und Wirtschaftskri-
se eine völlig neue Situation ein-
trat, entschlossen sich die Beteilig-
ten, ihre Arbeit an der Bürgerver-
sicherung auf einer breiteren Basis 
zu verstärken. Das offene Zeitfen-
ster erschien als Chance.

Der Arbeitskreis Ökonomie und Kir-
che gehört nicht nur zu Attac, son-
dern auch zum „Ökumenischen 
Netz in Deutschland“.

Es lag nahe, in diesem Rahmen das 
Konzept bekannt zu machen. Unter 
dem neuen Namen “Solidarische 
Bürgerversicherung – fair teilen 

statt sozial spalten“ wurde es seit 
Februar diesen Jahres allmählich zu 
einem gemeinsamen Projekt entwi-
ckelt. Und weil es genau passt in die 
kirchliche Basisbewegung für Ge-
rechtigkeit, Frieden und Bewahrung 
der Schöpfung, kann es von hier aus 
seine politische Kraft entfalten.

Man findet die “Solidarische Bürger-
versicherung – fair teilen statt sozi-
al spalten“ auf der Homepage vom 
Arbeitskreis Ökonomie und Kirche, 
www.oekonomie-und-kirche.de -> 
Diskussionspapiere. 

Es gibt drei Texte:

1. Langfassung

2. Kurzfassung

3. Flyer

http://www.oekonomie-und-kirche.de
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Keine Alternative zur 
Neuverschuldung?

Leserbrief an die Pyrmonter Nachrichten

Da meint ein Kommentator, zur extrem hohen Neu-
verschuldung der öffentlichen Haushalte gäbe es kei-
ne Alternative. Und fügt hinzu: „Buße“ müsse nach 
dem „Sündenfall“ folgen; damit meint er, dass bei 
anspringender Konjunktur und sprudelnden Steuer-
zahler-Quellen die Schulden abgebaut werden müs-
sen, unterstützt durch sinnvolle Verwaltungsmaß-
nahmen und sparsame Haushaltsführung. Wenn die-
se Erkenntnis neu wäre und nicht schon mehr als 
30 Jahre alt, hätte es einen Sinn gemacht, sie in un-
serer Tageszeitung abzudrucken.

Der Zwang zu weiterer Verschuldung wird solange 
weiter bestehen, wie die Prämisse der herrschenden 
Wirtschaftsordnung unverändert bestehen bleibt. Das 
Bundesfinanzministerium formuliert diese so: „Je-
des Produkt entsteht aus der Kombination verschie-
dener Faktoren, die zum Einsatz kommen; in der 
Regel: menschliche Arbeit, Grund/Boden, Kapital. 
Und wenn die Produktion zu einer Wertschöpfung 
führt, dann steht auch jedem Produktionsfaktor ein 
Entgelt zu.“ Hierzu ist zu vermerken, dass darüber 
weder im Bundestag noch im Bundesrat abgestimmt 
wurde – also eine öffentliche demokratische Legiti-
mation fehlt – und, dass es der Menschenwürde to-
tal widerspricht, wenn Menschen auf gleicher Ebe-
ne eingeordnet werden wie Sachen. Der werktäti-
ge Mensch benötigt die Entlohnung, das Entgelt zur 
Existenzsicherung. Boden als Bestandteil der Natur 
(bzw. der Schöpfung) und Kapital als angehäuftes 
Vermögen haben als Sachen keine Bedürfnisse; al-
lerdings verleihen diese beiden Faktoren den Ei-
gentümern Macht. Alternativen zu immer weiterer 
Verschuldung können nur gefunden werden, wenn 
die Macht der Eigentümer von Boden und Kapital 
durch demokratische Abstimmung begrenzt wird 
und die bestehenden Konzepte für eine zukunfts-
fähige Wirtschaftsordnung beachtet und miteinan-
der weiter entwickelt werden.

Heinrich Bartels

Leserbriefe

Einfache Antworten auf 
komplexe Probleme

Leserbrief zu Freies Wort Suhl vom 
25.5.09, „Der Mensch im Mittelpunkt“

Rainer Clos schreibt, den Kirchentagsbesuchern 
sei bewusst, dass es auf komplexe Probleme (er 
meint damit die Finanzkrise) keine einfachen Ant-
worten gibt.

Ich habe den Kirchentag in Bremen besucht und 
mit vielen anderen klare Konzepte für eine Reform 
unseres wieder einmal festgefahrenes Finanzsy-
stem gefunden. Sie wurden auf dem Markt der Mög-
lichkeiten vorgestellt von den Christen für gerechte 
Wirtschaftsordnung, der Initiative für natürliche Wirt-
schaftsordnung, der Zeitschrift „Humane Wirtschaft“ 
u. a. Es sind Lösungen, zu denen sich die groß-
en Parteien bislang nicht bekennen wollen wi-
der besseres Wissen. Aber sie werden sogar von 
der Fed, der US-amerikanischen Notenbank, dis-
kutiert. Stichwort: Negativzins auf liquides Geld 
gegen die Geldblockaden. Auch eine Börsenum-
satzsteuer gegen die überschäumende Spekulati-
on, zu der sich Frau Bundesministerin Heidema-
rie Wieczorek-Zeul auf dem Kirchentag bekann-
te, könnte viel bewirken.

Ich wende mich auch gegen den im Artikel ver-
wendeten Begriff „populistische Wachstumskri-
tik“. Angesichts der Gefährdung unseres Ökosy-
stems, von Peak Oil, ist ungezügeltes Wirtschafts-
wachstum und ein „weiter so wie bisher“ nicht er-
laubt. Daher bot der Kirchentag auch vielfältige 
Konzepte für ein Wirtschaften ohne Wachstum. 
Kirchentage sind eine Zukunftswerkstatt . Die Ev. 
Kirche Mitteldeutschlands hat ihren Kirchentag am 
19 und 20. September 2009 in Weimar. Dort wird ein 
ähnlich positives Bild vermittelt werden. Schauen Sie 
einmal hin.

Adolf Holland-Cunz, Steinbach-Hallenberg

Abgedruckt (ohne den kleingedruckten Text) in 
„Freies Wort Suhl“ am 2. 6. 2009
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Ein 
Reichtumsproblem

Leserbrief zu Glaube 
und Heimat Nr. 19, 

Armenspeisung

Die Tafeln helfen bei einem Armuts-
problem. Ursache ist aber ein Reich-
tumsproblem. Wenn seit Jahrzehnten 
der größere Teil des jährlich zusätz-
lich Erarbeiteten bei den 5 - 10% der 
Reichsten als deren Vermögensein-
kommen landet, bleiben für die 90% 
eben weniger. Bei durchschnittlich 
2% Wirtschaftswachstum, aber 7% 
Wachstum der großen Vermögen, 
wird zu viel abgesaugt. Einkommen 
aus Vermögen kommen nicht aus ei-
gener Wertschöpfung, sie sind Ab-
schöpfung, So wichtig Tafeln sind, 
noch dringender ist es auch von uns 
Christen, so lange den Finger auf 
diese „Wunde“ in der Gesellschaft 
zu legen, bis die Politik diese leis-
tungslose Kapitalvermehrung z.B. 
durch die Einführung eines neu-
tralen Geldes stoppt. Mit den jetzt 
auf Pump aufgelegten Konjunktur-
programmen werden nur weitere 
Zinsmilliarden den Abschöpfenden 
hinterhergeschmissen. Das ist Bei-
hilfe zu weiterer Armut.

Adolf Holland-Cunz

Abgedruckt im Mai 2009

Leserbriefe

Eindrücke vom Kirchentag in Bremen

Regionale Ansprechpartner

Ingeborg Ammon, München, Tel. 08141 27947

Heinrich Bartels, Bad Pyrmont, Tel. 05281 620204

Helmut Becker, Halle, Tel. 0345 2901070,

Prof Dr. Roland Geitmann, Kehl, Tel. 07851 72137

Albrecht Grüsser, Berlin, 030 8312717

Wolfgang Heiser, Mannheim, Tel. 06322 981640

Thomas Hübener, Thüringen Tel. 036847 32865

Adolf Holland-Cunz, Thüringen Tel. 036847 31712

Heinz Köllermann, Freiburg, Tel. 07641 913440

Dr. Christoph Körner, Sachsen, Tel. 03727 979065

Rudolf Mehl, Pforzheim, Tel. 07231 52318,

Werner Onken, Oldenburg, Tel. 0441 36111797,

Dieter Pütter, Darmstadt, Tel. 06151 661517,

Bernhard Thomas, München, Tel. 089 8414601

Hans Wallmann, Oberfranken, Tel. 09564 4208
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Wasserbau und Wertschöpfung – Reflexionen zu Faust II
Aus einem Festvortrag an der Universität Karlsruhe am 6. Oktober 2000

Wissen schafft Werte – das ist der 
Leitspruch der Jubiläumsveran-
staltungen an unserer Universität 
dieses Jahr.

Worum es mir in meinem Beitrag 
Wasserbau und Wertschöpfung geht, 
das ist nun eher eine Art Innehal-
ten. Ich möchte der Frage nach-
gehen, woran es denn liegt, dass 
trotz all unseres Wissens und sei-
ner praktischen Anwendung Hun-
ger und Elend in der Welt nicht ge-
ringer, sondern ständig größer wer-
den. Und weshalb geschieht das oft 
gerade dort, wo wir – etwa durch 
Großprojekte in Entwicklungslän-
dern – doch vermeintlich auch Hun-
ger und Elend bekämpfen? – Natür-
lich muss ich mich bei dieser Frage 
auf einen Teilaspekt beschränken. 
Ich habe den Aspekt Wertschöpfung 
gewählt, weil ich finde, dass über 
dessen Bedeutung für jedes tech-
nisch‑wissenschaftliche Gebiet viel 
zu wenig nachgedacht wird.

Als Fallbeispiel soll das noch immer 
aktuelle Manantali‑Stauseeprojekt in 
Mali dienen (Seefläche ca. 500 km2 
= Bodenseefläche). Die Projektzie-
le hier sind Energiegewinnung, Be-
wässerung und Schiffbarmachung 
des Senegal, also klassische Ziele, 
mit denen man Entwicklung und 
Fortschritt eines Landes anstrebt. 
Für dieses Großprojekt liegt ein 
ausführliches Gutachten vor, wie 
es neuerdings sogar die Weltbank 
fordert – sowohl über die ökolo-
gischen als auch die sozialen Aus-
wirkungen des Projekts. Und was 
besonders bemerkenswert ist: Das 
Gutachten enthält auch einen Vor-
schlag zur Projektbewirtschaftung, 
der nicht nur die Interessen der Pro-
jektbetreiber, sondern tatsächlich 

auch die der lokalen Bevölkerung 
berücksichtigt!

Hier einige Ergebnisse dieser Feld-
studie, die von einem interdiszipli-
nären Team unter der Leitung von 
Professor M. M. Horowitz vom In-
stitute of Development Anthropolo-
gy der State University of New York 
erstellt wurde.

Die Studie zeigt auf, dass im Se-
negaltal unterstrom des Mananta-
li‑Staudamms eine Landbevölke-
rung von nahezu 1 Mio. Menschen, 
bestehend hauptsächlich aus Bau-
ern, Viehtreibern und Fischern, das 
Flusstal in friedlicher Koexistenz 
wahrhaft nachhaltig bewirtschaftet 
hat, und zwar – wie ein Bericht des 
Geschichtsschreibers Al Bakri aus 
dem 10. Jh. belegt – über 1 Jahr-
tausend (!) hinweg.

Die Studie zeigt außerdem, dass die 
Nahrungsmittelerträge aus der Ge-
samtheit der diversen traditionellen 
Produktionsweisen, die alle die jähr-
lichen Hochwässer zur Vorausset-
zung haben, deutlich höher liegen, 
als die berechneten Erträge aus dem 
geplanten Bewässerungssystem.

Dieses letztere Ergebnis der Studie 
ist so überraschend – ja eigentlich 
erschütternd –, dass ich meine Aus
sage in einem Anhang zu dem im 
Postskriptum genannten Manuskript 
(das angefordert werden kann) zah-
lenmäßig und durch Literaturanga-
ben belegt habe.1 Natürlich kommt 

1)	Ein anderes Beispiel aus Mexi-
ko: Die Kleinbauern in Chiapas 
erwirtschaften zwar nur 2t Mais 
pro ha gegenüber 6t auf moder-
nen mexikanischen Plantagen. 
Sie pflanzen jedoch Mischfrucht 
an: Zwischen den Stängeln 

es darauf an, wie man die Erträge 
berechnet. Bezogen auf die Boden-
einheit sind sie bei künstlicher Be-
wässerung und Düngung natürlich 
höher. Bezieht man sie aber auf die 
Einheiten von investiertem Kapital 
und Arbeitseinsatz, die für die be-
troffenen Menschen allein ausschlag-
gebend sind, dann sind die traditi-
onellen Produktionsweisen um ein 
vielfaches ergiebiger.

Wie ist das zu erklären? Es ist er-
stens dadurch zu erklären, dass die 
Hochwässer mehr nützliche Funk-
tionen haben, als irgend jemand bis 
vor kurzem für möglich gehalten hät-
te. Auch hier sind es erst die Fehler 
der Vergangenheit, die uns die Ein-
sicht brachten. So hat sich beispiels-
weise das U.S. Bureau of Recla-
mation erst 1996 dazu durchringen 
können, die bis dahin eingetretenen 
Umweltschäden im Grand Canyon 
mittels künstlicher Hochwässer aus 
dem oberwasserseitigen Stausee zu 
sanieren. In den Tropen – so lehren 
uns die Erfahrungen – sind Hoch-
wässer die wichtigste Voraussetzung 
für die Fruchtbarkeit der Flusstäler 
und Flussmündungsgebiete: Es sind 
die Hochwässer, die diese nicht nur 

der Maispflanzen, die auch als 
Halt für Kletterbohnen dienen, 
lassen sie verschiedene Kürbis-
arten wachsen, Süßkartoffeln, 
Tomaten und alle möglichen 
Obst‑ und Gemüsesorten sowie 
Heilkräuter. So erwirtschaften 
sie – ohne Pestizide und Dün-
gemittel und ohne Hilfe des 
Staates und der Banken – 15t (!) 
Nahrungsmittel und Heilkräuter! 
(Publik‑Forum Nr. 11, 2000, S. 
9/10.)
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periodisch mit Frischwasser, sondern 
auch mit mineral‑ und nährstoff-
reichem Flussschlamm versorgen, 
der den Boden düngt und für viele 
Fischarten die Existenzbasis schafft. 
Sie sind es auch, die die Talbewoh-
ner mit Trinkwasser aus Brunnen 
und mit Brennholz und Wild aus den 
Auenwäldern versorgen, und zwar 
dadurch, dass sie das Grundwasser 
periodisch anreichern, etc, etc.

Die Überlegenheit der altherge-
brachten Produktionsweisen im Ver-
gleich zu den modernen resultiert je-
doch zweitens daraus, dass traditi-
onsgemäß das gleiche Flusstal von 
Bauern, Nomaden und Fischern in 
kalendarischer Sukzession genutzt 
wird, und zwar, um nur die wich-
tigsten Nutzungen zu nennen:

1.	für Überflutungsfeldbau in dem 2 
bis 20 km breiten Hochwasserbett 
des Senegal – jeweils nach Ablau-
fen der Hochwasserwelle,

2.	für Viehwirtschaft im gleichen Ge-
biet nach abgeschlossener Ernte 
der Bauern und

3.	für Fischfang im Fluss.

Außerdem wird hier durch die ver-
schiedenartigen Nutzungen der Er-
tragsreichtum des Gebietes höchst 
effizient synergetisch verbessert: So 
weidet beispielsweise das Vieh der 
Nomaden die Erntereste der Bau-
ern ab, düngt dabei gleichzeitig die 
Felder und reichert das Wasser mit 
Nährstoffen für die Fische an, usw. 
– Um es nochmals hervorzuheben: 
der Bestand aller hier aufgelisteten 
Nahrungsquellen ist völlig abhängig 

von den jährlichen Hochwässern, 
auch der des Fischfangs, weil ohne 
die Wassertümpel, die sich nach den 
Hochwasserzeiten bilden, die Fluss-
fische keine Laichplätze fänden.

Kurzum, auf der Grundlage ihrer 
Studien schlug das genannte Wis-
senschaftlerteam vor, nicht das ge-
samte Hochwasser zu speichern, son-
dern künstliche Hochwässer aus dem 
Manantali‑Stausee vorzusehen der-
art, dass das Ökosystem Flusstal – 
und damit die Lebensgrundlage der 
örtlichen Bevölkerung – nicht über-
mäßig geschädigt wird. Künstliche 
Hochwässer! Natürlich musste mit 
Einwänden vonseiten der Projekt-
betreiber gerechnet werden. Das 
Team untersuchte deshalb die Kon-
sequenzen dieses Vorschlags und 
kam zu dem Ergebnis, dass durch 
die künstlichen Hochwässer selbst in 
den niederschlagsarmen Jahren nur 
ganze 5% (!) weniger Strom gewon-
nen werden würde! Ein vergleichs-
weise geringfügiger Verlust, wenn 
man die vielen Nachteile bedenkt, 
die eine Bewirtschaftung nach ur-
sprünglichem Plan mit sich bräch-
te, vor allem die Bedrohungen durch 
massive Landflucht der Bevölke-
rung, wenn tatsächlich alle Hoch-
wasser zurückgehalten werden!

Wie ist das möglich? Wie kommt 
es, dass eine ganze Reihe ähnlicher 
Großprojekte in Entwicklungs
ländern ausgeführt wurden, – trotz 
dadurch verursachter unmäßiger 
Auslandsverschuldung und obwohl 
vorauszusehen war, dass der volks-

wirtschaftliche Gewinn für das Ent-
wicklungsland minimal sein wür-
de? Offenbar werden in einer Zeit, 
in der täglich viele Billionen welt-
weit um die Erde schwappen auf 
der Suche nach lohnenden Geld-
anlagen, auch ökonomisch weni-
ger ergiebige Großprojekte in Ent
wicklungsländern vorangetrieben, 
weil sie sich schlicht für die Mehr-
zahl der Entscheidungsträger und die 
Geldgeber rentieren. Auch ist es den 
verantwortlichen Ingenieuren und 
Planern wohl nicht immer bewusst, 
welch gravierende Folgen für die lo-
kale Bevölkerung und die Natur die 
Vernachlässigung des Problembe-
reichs Faustische Wertschöpfung, 
dem ich hier nachgehen möchte, bei 
ihrer Arbeit haben. – Aber das muss 
ja nicht so bleiben!

Tiefere Ursachen?

Wir kommen damit zur Frage, wel-
che tieferen Ursachen der weltweit 
ungebremst fortschreitenden Verar-
mung und Naturzerstörung zugrunde 
liegen könnten. In seinem Buch Geld 
und Magie mit dem Untertitel Deu-
tung und Kritik der modernen Wirt-
schaft anhand von Goethes Faust 
zeigt der emeritierte Wirtschaftswis-
senschaftler, Professor Hans Chri-
stoph Binswanger von der Universi-
tät St. Gallen, auf, dass mit der mo-
dernen Wirtschaft und Technik ein 
Prozess der Wertschöpfung in Gang 
gekommen ist, der im Grunde ge-
nommen nichts anderes ist, als eine 
Alchimie mit anderen Mitteln.
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Vielleicht werden Binswangers Ge-
danken leichter verständlich, wenn 
ich die moderne Art der Wert
schöpfung als Prozess der Umwand-
lung von natürlichen Kreisläufen in 
Geldkreisläufe erkläre. Lassen Sie 
mich dies mit einer Betrachtung des 
Fallbeispiels Senegaltal versuchen, 
und zwar wiederum nur für einen 
Teil der Nutzungen (vgl. nebenste-
hendes Bild):

Die natürlichen Kreisläufe im Se-
negaltal lieferten mittels Hochwäs-
sern (HW) gratis:

‑ Erstens – eine natürliche Bewäs-
serung;

. diese wird nun ersetzt durch eine 
künstliche Bewässerungsanlage.

‑ Zweitens lieferten die HW – eben-
falls gratis – Düngung des Bodens 
mittels Flußschlamm;

. diese muss jetzt ersetzt werden 
durch teueren Kunstdünger.

‑ Drittens verhinderten die HW bis-
her auf natürliche Weise die Ver-
salzung der Böden;

. nun müssen zu diesem Zweck 
Drainagen angelegt werden.

‑ Viertens verhinderte der Wechsel 
von HW‑ und Trockenzeiten das 
Überhandnehmen von Krankheits-
erregern;

. ohne diesen Wechsel breiten 
sich in den langzeitig feucht ge-
haltenen Gebieten in aller Regel 
Bilharziose aus – oft auch Mala-
ria und bisher nicht gekannte Seu-
chen – für deren Behandlung jetzt 
Medikamente und Hospitäler be-
nötigt werden ...

Beurteilt man dieses Szenario nun 
aber mit Hilfe unseres gewohnten 
Wirtschaftsmaßstabs, des Bruttoso-
zialprodukts oder BSP, so ergibt sich 
ein Bild großartiger wirtschaftlicher 
Entwicklung: Mit jeder dieser Um-

wandlungen wird nämlich aus einer 
Wirtschaftsweise mit dem BSP Null 
eine solche mit sprunghaft anwach-
sendem BSP geschaffen. Ja, selbst 
die durch das Bewässerungssystem 
bedingten Krankheiten und Seuchen 
können hier positiv verbucht werden, 
da ja jetzt pharmazeutische Indus-
trie und Hospitäler in dieser Regi-
on Einzug halten, die es vorher nicht 
gab, – die vorher allerdings auch gar 
nicht nötig waren.

Für den modernen, in die Geldwirt-
schaft eingebundenen und aus ihr 
Nutzen ziehenden Menschen ist diese 
Entwicklung natürlich faszinierend, 
– nicht anders als für den gealterten 
Faust in Goethes prophetischem 
Werk. Und wie Faust so scheint auch 
der moderne Mensch blind zu sein 
für die damit einhergehende Schä-
digung, ja Zerstörung der Natur; je-
ner Natur, die – wie wir gesehen ha-
ben – der Reichtum der noch prämo-
netär und im Einklang mit der Na-
tur lebenden Bevölkerung ist – (in 
Faust II dargestellt in den Gestalten 
von Philemon und Baucis).

Kann es da verwundern, wenn die-
ser Teil der Erdbevölkerung bei dem 
inzwischen global ablaufenden al-

chimistischen Umwandlungsprozess 
immer mehr verelendet (oder – wie 
in Goethes Faust – umkommt)? Und 
dass die Statistiken Jahr für Jahr ein 
Anwachsen von absoluter Armut 
registrieren? Kann es verwundern, 
wenn von diesem Prozess nur dieje-
nigen profitieren, die an ihm durch 
Einbindung in die Geldwirtschaft 
partizipieren? – (Jedenfalls solan-
ge, wie Natur noch nicht vollstän-
dig umgewandelt ist?)

Wie kommen wir heraus aus 
diesem Teufelskreis?

Offensichtlich bedarf es dazu grund-
sätzlich anderer Anstrengungen als 
technisch‑wissenschaftlichen Stre-
bens. Ein erster notwendiger Schritt 
würde darin bestehen, dass wir uns 
dessen bewusst werden, in einem 
Teufelskreis zu stecken. Eine un-
schätzbare Hilfe hierbei kann uns 
Binswanger leisten mit seinem Buch 
Geld und Magie, in dem er die Aktu-
alität und nachgerade weltgeschicht-
liche Bedeutung von Goethes Faust 
für unser Thema aufzeigt. Wer die 
moderne Wirtschaft nicht zu durch-
schauen lernt als einen naturzerstö-
renden alchimistischen Prozess – 

Moderne Wirtschaft und Technik setzt 
Umwandlungsprozess in Gang

von Natürlichen Kreisläufen ⇒ in Geldkreisläufe

Hochwässer lieferten gratis: wird ersetzt durch:

•	 Bewässerung ⇒ •	 Künstl. Bewässerung

•	 Schlammdüngung ⇒ •	 Kunstdünger

•	 und vieles mehr, z.B. Aufrechterhal-
tung der Versorgung mit Wasser aus 
Brunnen und mit Holz und Wild aus 
den Wäldern

⇒ •	 ...

Hochwässer verhinderten: wird ersetzt durch:

•	 Versalzung ⇒ •	 Drainagesystem

•	 Überhandnehmen v. Krankheitser-
regern

⇒ •	 Medikamente und 
Hospitäler
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so lautet nach Binswanger die Bot-
schaft von Goethes Faust, – der kann 
ihre ungeheuerliche Dimension und 
Gefahr für Erde und Mensch nicht 
erfassen.

Sie erinnern sich: Faust schließt ei-
nen Pakt mit dem Teufel in der Ge-
stalt des Mephistopheles, worauf 
dieser versucht, Faust mit Hilfe der 
Alchimie dem erstrebten höchsten 
Augenblick näherzuführen und ihn 
so zu Fall zu bringen. Während es 
in Faust  I um die Herstellung des 
Trinkgolds in der Hexenküche geht 
zur Erlangung von Manneskraft und 
ewiger Jugend – also einem gleich-
falls hochaktuellen Thema unserer 
Zeit, – geht es in Faust  II um das 
klassische Thema der Alchimie, der 
Gewinnung von künstlichem Gold. 
Das erste alchimistische Experi-
ment misslingt und endet tragisch. 
Das zweite dagegen führt – jeden-
falls vordergründig betrachtet – zu 
einem geradezu überwältigenden Er-
folg. Endlich gelingt es Mephisto, 
dass Faust hier seine Vision von ei-
ner grenzenlosen Reichtumsvermeh-
rung verwirklicht sieht, und in der 
Vorausschau der durch ihn in die Tat 
umgesetzten Beglückung vieler Mil-
lionen von Menschen ausruft:

Im Vorgefühl von solchem Glück 
genieß ich jetzt den höchsten Au-
genblick.

Dieses zweitgenannte Experiment 
beginnt – gleich in der ersten Sze-
ne am Kaiserhof in Faust II – be-
zeichnenderweise mit dem Funda-
ment unserer modernen Wirtschaft, 
der Notengeldschöpfung. Allerdings, 
– die Herstellung des Papiergeldes 
allein reicht nicht aus. Den Gold-
gleichwert erhält es erst, wenn es 
auf Gewinn oder Zins hin angelegt 
wird, wenn es sich materialisiert. 
Auf was es Faust hierbei vor allem 
ankommt, erfahren wir auf Mephis-

tos Frage, was sein höchstes Begeh-
ren sei. Fausts Antwort:

Herrschaft gewinn ich, Eigen-
tum.

Um Eigentum also geht es Faust, 
und zwar Eigentum nicht im Sinne 
des Patrimonium, das einem zwar 
zur Nutzung zur Verfügung steht, 
gleichzeitig aber die Pflicht aufer-
legt, es zum Vorteil der künftigen 
Generationen zu pflegen; ihm geht 
es vielmehr um Herrschaftseigentum 
im Sinne des Dominium, über das 
man nach Belieben zum Gebrauch 
und Verbrauch verfügen kann. Hier 
begegnen wir dem wichtigsten Be-
standteil unserer modernen Wirt-
schaft, dem Herrschaftsanspruch 
über Grund und Boden, ja über die 
Natur. – Mephisto erfüllt Fausts 
Begehren, indem er dem Kaiser im 
Krieg beisteht und Faust als sieg-
reichen Feldherr erscheinen lässt. 
Eine bedeutende Rolle hierbei – aber 
nicht nur hier – spielen die drei ge-
waltigen Gesellen, zusammen zwei-
fellos die Personifizierung der mo-
dernen Wirtschaftsgesinnung: näm-
lich Habebald mit Eilebeute (also 
Habgier und Profitsucht), Raufe-
bold (die nackte Gewalt) und Hal
tefest (der Geiz).

Zum Dank für geleistete Hilfe im 
Krieg bekommt Faust vom Kaiser 
ein Stück Land entlang der Küste 
als Grundbesitz zugeeignet. – An 
dieser Stelle gipfelt Fausts Wirken 
schließlich in einem Großprojekt, 
einem Projekt der Landgewinnung 
aus dem Meer, mit dem uns der drit-
te wichtige Aspekt unserer Wirt-
schaft vor Augen geführt wird: der 
Einsatz von Kapital und Technik mit 
dem Ziel, aus dem Bergwerk dieser 
Welt herauszuholen, was es an Ver-
wertbarem nur hergibt; – Wertschöp-
fung also par Excellence!

Die tiefgründigste Botschaft Goe-
thes an den Menschen unserer Zeit 
steckt für mich in den Worten von 
Faust nach seiner Auseinanderset-
zung mit der Sorge am Ende des 
Dramas. Während die Lemuren 
schon sein Grab ausheben, glaubt 
der erblindete (!) Faust, das Spa-
tengeklirr von der Trockenlegung 
des letzten Stücks Land zu hören 
und verkündet:

Die Nacht scheint tiefer tief he-
reinzudringen.

Allein im Innern leuchtet hel-
les Licht,

Was ich gedacht, ich eil es zu 
vollbringen; Des Herren Wort, 
es gibt allein Gewicht. Vom La-
ger auf, ihr Knechte! Mann für 
Mann! Lasst glücklich schauen, 
was ich kühn ersann.

( ... ) Dass sich das größte Werk 
vollende, genügt ein Geist für tau-
send Hände.

Faust war blind für die Folgen sei-
nes Wirkens. Für ihn galt, dass er 
nicht wusste, was er tat. Gilt das aber 
auch für den faustischen Menschen 
unserer Zeit? Sorgen nicht schon die 
Medien dafür, dass wir unsere Au-
gen nicht mehr verschließen können 
vor der Naturzerstörung und Vere-
lendung um uns her? Zugunsten ei-
ner Minderheit der Erdbevölkerung 
mag ja der Umwandlungsprozess un-
serer Wirtschaft vorerst noch funk-
tionieren; dass dabei aber die Erde 
zerstört wird, ohne die auch der 
Reichste verhungern müsste, – dass 
mit all dem unser eigenes Grab ge-
schaufelt wird – das ist doch wohl 
nicht mehr zu übersehen.

In höchstem Maße aufschlussreich 
für unsere Frage nach einem Weg 
aus dem Teufelskreis werden diese 
Verse, wenn wir sie – in Anlehnung 
an Binswanger – mit Aussagen des 
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Paulus aus dem 2.  Korintherbrief 
vergleichen. Wir dürfen dabei als 
gesichert davon ausgehen, dass die 
Ent‑ bzw. Widersprechungen zwi-
schen den Worten Fausts und denen 
von Paulus nicht auf Zufall beruhen, 
sondern dass Goethe die Aussprü-
che Fausts sehr bewusst in Kontrast 
zum Paulus‑Text gesetzt hat.

Den Kontrasttext bei Paulus, in dem 
noch von einer anderen Blindheit die 
Rede ist – einer Blindheit, von der 
Faust fraglos auch betroffen ist, – 
finden wir im 4. Kapitel des 2. Ko-
rintherbriefes, Verse 3‑6.

Ist nun unser Evangelium verhüllt, 
so ist‘s denen, die verloren werden, 
verhüllt, bei welchen der Gott die-
ser Welt der Ungläubigen Sinn ver-
blendet hat, dass sie nicht sehen das 
helle Licht des Evangeliums von 
der Klarheit Christi, welcher ist das 
Ebenbild Gottes.

Denn wir predigen nicht uns selbst, 
sondern Jesus Christus, dass er sei 
der Herr, wir aber eure Knechte um 
Jesu willen. Denn Gott, ... der hat 
einen hellen Schein in unsre Herzen 
gegeben, dass durch uns entstünde 
die Erleuchtung von der Erkennt-
nis der Klarheit Gottes in dem An-
gesicht Jesu Christi.

Betrachten wir zum Schluss die in 
den beiden Texten von mir hervor-
gehobenen Schlüsselwörter. Das 
Schlüsselwort Licht macht den fun-
damentalen Unterschied deutlich 
zwischen den zwei Akteuren. 

Auf der einen Seite: Faust, ich, der 
moderne Mensch, ich, der ich durch-
setze, was ich kühn ersann; ich, der 
Herr und Schöpfer einer besse-
ren Welt, der den anderen, meinen 
Knechten, gebiete; ich, der ich mit 
meinem Geist, dem Licht, das in 
meinem Innern erstrahlt, umwandle, 
was ich vorfinde, in das größte Werk 

und so Geldwert schaffe für Mil-
lionen.

Auf der anderen Seite: Paulus, ein 
Mann, der nicht durch größeres Wis-
sen, sondern durch sein Damas-
kus‑Erlebnis eine Verwandlung er-
fahren hat von einem Saulus – einem 
Homo faber, dem Faust nicht unähn-
lich – zum Paulus: einem Menschen, 
der sich selbst und die Seinen als 
Knechte bezeichnet; Knechte, die 
sich in den Dienst eines Höheren 
stellen, eines Herrn und Schöpfers 
aller Kreatur, und die in ihrem Han-
deln das Licht widerstrahlen las-
sen, das – wie es hier heißt – von 
der Erkenntnis der Klarheit Gottes 
ausgeht.

Bei den augenfälligen Entspre-
chungen dieser mit gleicher Wort-
wahl ausgedrückten konträren Aus
sagen dürfen wir sicher sein, dass 
Goethe hier bewusst eine versteckte 
Botschaft eingeflochten hat für den 
Tag, an dem einer kommenden Ge-
neration die Augen aufgehen wür-
den für die Zusammenhänge zwi-
schen ihrem wirtschaftlich‑tech-
nischen Wirken und dessen erschre-
ckenden Folgen.

Vielleicht sind wir heute ja endlich 
so weit, diese Botschaft zu emp-
fangen.

Schlusswort

Zum Schluss sollte ich vielleicht 
noch dieses hinzufügen: Dass es Pau-
lus nicht um ein Sich‑zurück‑ziehen 
aus dieser Welt geht, sondern um 
ein lange fälliges Aktivwerden, al-
lerdings ein Aktivwerden von ganz 
anderer Art als bisher, das geht aus 
einem weiteren Paulus‑Wort her-
vor, das ich ans Ende meines Vor-
trags setzen möchte. Es steht im 8. 
Kapitel des Römerbriefs, Verse 19, 
21, 22, und lautet (in der Überset-
zung von Jörg Zink):

Auch die ganze Schöpfung wartet 
sehnlich auf Menschen, in denen 
sich offenbart, dass sie Töchter und 
Söhne Gottes sind.

Frei soll sie werden von der Skla-
verei, immer nur auf Verwesung hin 
leben zu müssen. Sie soll die Frei-
heit gewinnen, die herrliche, die den 
Kindern Gottes bestimmt ist.

Wir wissen: die ganze Schöpfung 
seufzt und leidet bis zu dieser Stun-
de und wartet auf die Geburt einer 
neuen Welt.

Pfleglicher, dienender, liebevoller 
Umgang mit der Erde und aller Kre-
atur wird sich von allein ergeben, 
wenn eintritt, worauf die Schöp-
fung sehnlich wartet: das Offenbar-
werden dessen, was wir in Wahr-
heit sind.

Prof. em. Dr.-Ing. Eduard Nau-
dascher, 1968-1994 Professor 

für Hydromechanik, Universität 
Karlsruhe

Gekürzter Nachdruck des Vortrags 
„Wasserbau und Wertschöpfung – Re-
flexionen zu Faust II“, erschienen in der 
Festschrift zur Jubiläumsveranstaltung 
am 5. und 6. Oktober 2000 „100 Jah-
re Forschung im Wasserbau – das Ver-
mächtnis von Theodor Rehbock“, Hrsg. 
Institut für Hydromechanik (IfH) und In-
stitut für Wasserwirtschaft und Kultur-
technik (IWK), Universität Karlsruhe, De-
zember 2001.

Postskriptum

Detaillierte Information über das 
Fallbeispiel ‚Manantali‑Stausee-
projekt‘ – einschließlich der Vor-
teile der traditionellen Produkti-
onsweisen im Vergleich zu den mo-
dernen – ist in meinem Vortrags-
manuskript „Stausee‑Großprojekte 
– Beispiele faustischen Wirkens“ 
enthalten, einem Beitrag zu den 
Naturwissenschaftlichen Arbeitsta-
gen ‚Wasser für Erde und Mensch 
– Perspektiven für den Umgang mit 
Wasser‘ am Goetheanum, Dornach, 
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30.9.‑ 4.10.1998. Eine Kopie 
dieses Manuskripts sende ich 
auf Anforderung gern zu (Kon-
takt über die Rundbrief-Re-
daktion).

Die Dissertation meines Dokto-
randen Yves M. Lamour, „En-
dogenous Development in the 
Tropics as an Alternative to 
Large Dam Schemes“, kann 
von jeder Universitätsbiblio-
thek angefordert werden. Sie 
zeigt Alternativen auf, die die 
Belange der ländlichen Bevöl-
kerung und das ökologische 
Gleichgewicht der Region in 
den Mittelpunkt stellen.

Nähere Ausführungen zu Goe-
thes Faust II und seine Bedeu-
tung für unser heutiges Wirt-
schaftssystem sind aus Hans 
Christoph Binswangers Buch 
„Geld und Magie“, Weit-
brecht‑Verlag 1985, zu ent-
nehmen.

So funktioniert Investmentbanking

Die folgende Kurzgeschichte kur-
siert in etlichen Foren und macht 
per E-Mail die Runde. Der Urhe-
ber derselben scheint aber bislang 
unbekannt zu sein.

Der junge Chuck will mit einer 
eigenen Ranch reich werden. Für 
den Start kauft er einem Farmer 
ein Pferd ab. Er gibt dem Farmer 
seine ganzen 100 Dollar und der 
verspricht, ihm das Pferd am näch-
sten Tag vorbeizubringen.

Am nächsten Tag kommt der Far-
mer vorbei und teilt Chuck eine 
schlechte Nachricht mit: “Es tut 
mir leid, Kleiner, aber das Tier 
ist in der Nacht tot umgefallen.” 
Meint Chuck: “Kein Problem. Gib 
mir einfach mein Geld zurück.” 
“Geht nicht”, eröffnet ihm der Far-
mer. “Ich habe das Geld gestern 
bereits für Dünger ausgegeben.” 
Chuck überlegt kurz. “Na dann”, 
fängt er an, “nehme ich das tote 
Vieh trotzdem.” “Wozu denn?” 
fragt der Farmer. “Ich will es ver-

losen”, erklärt ihm Chuck. “Du 
kannst doch kein totes Pferd ver-
losen!”, staunt der Farmer. Doch 
Chuck antwortet: “Kein Problem! 
Ich erzähl einfach keinem, dass es 
schon tot ist…”

Monate später laufen sich Chuck – 
fein in Anzug und schicken Schu-
hen – und der Farmer in der Stadt 
über den Weg. Fragt der Farmer: 
“Chuck! Wie ist denn die Verlo-
sung des Pferdekadavers gelau-
fen?” “Spitze”, erzählt ihm Chuck. 
“Ich habe über 500 Lose zu je 2 
Dollar verkauft und meine ersten 
1.000 Dollar Gewinn gemacht.” 
“Ja… hat sich denn niemand be-
schwert?” “Doch – der Gewin-
ner”, sagt Chuck. “Dem habe ich 
dann einfach seine 2 Dollar zu-
rückgegeben.”

Heute verkauft Chuck strukturierte 
Finanzprodukte bei einer Invest-
mentbank.

www.fes1985.de
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Wie ein Riss in einer 
hohen Mauer

Echo zum Wort des Rates der 
Evangelischen Kirche in Deutschland zur 

globalen Finanzmarkt- und Wirtschaftskrise

Die Schrift des Rates der Evangelischen 
Kirche in Deutschland (EKD) vom Juni 
2009, zu finden u.a. unter www.ekd.de/
download/ekd_texte_100.pdf, hat ver-
schiedenes Echo ausgelöst. 

Christoph Körner begrüßt die Wahr-
nehmung des prophetischen Amtes 
und bezieht dabei die Denkschrift Um-
kehr zum Leben ein (siehe Buchbespre-
chungen). Die Systemkrise des Kapita-
lismus hätte allerdings noch konkreter 
herausgearbeitet werden können.

Robert Leicht beklagt in der ZEIT Nr. 
30, 16. Juli 2009 unter der Überschrift 
Die Predigt verhallt – Die Kirchen be-
nötigen mehr ökonomischen Sachver-
stand, wenn sie den Kapitalismus wirk-
lich verändern wollen auch die man-
gelnde Glaubwürdigkeit:

Glaubwürdigkeitsprobleme für Kirchen ent-
stehen allerdings, wenn etwa die vergleichs-
weise kleine evangelische Landeskirche Ol-
denburg in der Pleite von Lehman Brothers 
4,3 Millionen Euro verliert. Man fragt sich 
da schon, wie eine treuhänderisch handeln-
de Institution überhaupt Geld zu einer Bank 
tragen kann, die nicht am Einlagensiche-
rungsfonds teilnimmt, und wie man Zertifika-
te kaufen kann, obwohl man wissen könnte, 
dass sie entgegen ihrer Bezeichnung (cer-
tus = sicher) alles andere als sicher sind. 
Die Freude an überdurchschnittlich hohen 
Zinsen kann offenbar auch beruflich from-
me Menschen blind machen.

Stephan Geue hat einen umfangrei-
chen Brief an Wolfgang Huber, den 
Ratsvorsitzender der Evangelischen 
Kirche Deutschlands, geschrieben 
-> http://machtdebatte.de/letters/let-
ter0019.html
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Ein klares Wort zur rechten Zeit

Die gegenwärtige Finanz- und 
Wirtschaftskrise hat doch et-
was Positives bewirkt. Sie hat 
die Evangelische Kirche in 
Deutschland aus der Anpassung 
an die Macht der Wirtschaft be-
freit und ihr wieder die Augen 
für ihr prophetisches Amt ge-
öffnet. Mit zwei Veröffentli-
chungen hat sie eine Kehrtwen-
de zu ihrer im vergangenen Jahr 
veröffentlichten Denkschrift 
„Unternehmerisches Handeln 
in evangelischer Perspektive“ 
eingeleitet, die nur zu begrü-
ßen ist.

So erinnert das Wort zur Fi-
nanz- und Wirtschaftskrise di-
rekt an die Mahnrede des Pro-
pheten Jesaja, der seine Bot-
schaft vom Verhängnis seines 
Volkes in das Bild eines Risses 

einer hohen Mauer kleidet. Die-
ser Riss ist zunächst kaum sicht-
bar, frisst sich aber immer wei-
ter in die Mauer, bis der Mör-
tel herausfällt, die Steine lo-
cker werden und die Mauer 
einstürzt. Dieses Bild aus dem 
30. Kapitel des Jesajabuches 
soll unsere gegenwärtige Situ-
ation transparent werden las-
sen. Deshalb geht dieses Wort 
der EKD auf konkrete Frage-
stellungen ein, die sie konkret 
behandelt wissen will. So fragt 
sie fundamental: „Worum geht 
es in der Krise?“ Die Antwort 
wird in einem umsichtigen Kri-
senmanagement gesucht, das 
ein tragfähiges ethisches Fun-
dament benötigt. Dabei soll 
deutlich werden: „Die Kirchen 
wollen nicht selbst Politik ma-
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chen, sondern Politik möglich 
machen“ (S. 7).

Die Ursache der Krise sieht das 
Wort des Rates der EKD in einem 
„Mangel an Verantwortung im 
Umgang mit Risiken“ bei Politik- 
und Wirtschaftsfunktionären, die 
sich alle nur nach dem „schnellen 
Geld“ orientierten. Für die Bewäl-
tigung der Krise werden konjunk-
turpolitische Maßnahmen gefor-
dert, die kurzfristige, mittelfri-
stige und langfristige Konzepte 
aufweisen müssen. Dabei sind 
alle Konjunkturprogramme vor-
rangig an der nachhaltigen Ent-
wicklung auszurichten, die auch 
den Eigennutz nicht mehr iso-
liert als tragendes Strukturele-
ment der Marktwirtschaft sehen 
kann. Hier ist ein wichtiger Lern-
schritt gegenüber der alten sozi-
alen Marktwirtschaft beschritten 
worden. Deshalb wird festgestellt: 
„Der individuelle Eigennutz, der 
ein tragendes Element der Markt-
wirtschaft ist, kann isoliert zum 
zerstörerischen Egoismus ver-
kommen. Über die politische und 
wirtschaftliche Rahmensetzung hi-
naus ist es eine kulturelle Aufga-
be, dem Eigennutz eine gemein-
schaftsverträgliche Gestalt zu ge-
ben.“ (S.8).

So ist dieses Wort der EKD ein 
klares Wort zur rechten Zeit. Es 
verknüpft die Diagnose und die 
Analyse der Situation mit gesell-
schaftlichen Orientierungen und 
politischen Handlungsmöglich-
keiten. Obwohl dieses Wort auch 
eine Revision der gängigen Wirt-
schaftstheorie fordert, hätte man 
sich gewünscht, dass die System-
krise des Kapitalismus noch kon-
kreter herausgearbeitet würde.

Christoph Körner

Auszüge aus dem Brief von Ste-
phan Geue (Zitate aus dem Wort 
der EKD sind kursiv gesetzt):

Sehr geehrter Herr Professor Hu-
ber,

als Christ habe ich ein ausgepräg-
tes Interesse am Fortbestand einer 
Gesellschaft, die nicht nur deshalb 
ein menschliches Antlitz hat, weil es 
eine Gesellschaft von Menschen ist, 
sondern vor allem deshalb eines ha-
ben sollte, weil es in ihr menschlich 
zugehe, weil sie von einem Fürein-
ander und Miteinander geprägt sei, 
nicht jedoch vom Nebeneinander-
her oder gar Gegeneinander durch 
Wettbewerb oder Misstrauen und 
durch aus Ungerechtigkeit resultie-
render Bitterkeit.

Mein Eindruck ist, dass die Kirche 
sich zur Abfassung dieses Wortes in 
Reaktion auf die aktuelle krisenhafte 
Zuspitzung einer Entwicklung genö-
tigt sah. Weder die Verschuldungs-
krise noch die Polarisation zwischen 
arm und reich noch die zyklischen 
Krisen des Kapitalismus mit all den 
fatalen Entwicklungen für den Ar-
beitsmarkt und den (abnehmenden) 
Gestaltungsspielraum der öffentli-
chen Körperschaften sind ein neues 
Phänomen; Sie schreiben es selbst: 
»Denn es gab … seit langem Stim-
men …« Ich habe in der Vergangen-
heit von der Kirche kaum deutliche 
und ernst zu nehmende Warnungen 
vor dieser Krise gehört und keine 
substanziellen und praktikablen Hin-
weise zu deren Vermeidung.

Vor einigen Monaten war ich Zeu-
ge einer Debatte darüber, ob Kirche 
Schleppen- oder Fackelträger der Ge-
sellschaft sei. Der damalige Tenor 
bestätigt sich für mich auch hier wie-
der: Kirche eilt – wenn überhaupt – 
den in der Gesellschaft bereits klar 

artikulierten Forderungen zur Förde-
rung ihres Zusammenhalts hinterher, 
dann mit einem konfessionell-vio-
letten Farbton versehen. Das ist mir 
zu wenig. Ich bin nicht enttäuscht, 
denn ich habe nicht mehr erwartet, 
aber ich will mehr. Ich bin nicht da-
rauf aus, dass kirchliche Amtsträ-
ger sich an meiner Stelle die Zun-
ge verbrennen, wenn es darum geht, 
unbequem gegenüber den Weiter-
so!-Apologeten zu sein; ich mache 
durchaus auch selbst den Mund auf. 
Aber wenn und solange Kirche mit 
kaum veränderter Diktion das ver-
kündet, was auch die Regierung zu 
Protokoll gibt, dann genügt eigent-
lich meine Einkommenssteuer da-
für; dafür muss ich nicht noch ext-
ra Kirchensteuer zahlen.

1. Worum geht es in der Krise? Die 
globale Finanzmarkt- und Wirt-
schaftskrise verlangt auf allen Sei-
ten ein umsichtiges Krisenmanage-
ment. Die Bereitschaft zu gemeinsa-
mem Handeln in der nationalen und 
internationalen Politik und zwischen 
Politik und Wirtschaft ist erkennbar 
gewachsen. Es geht aber nicht al-
lein um die Organisation politischer 
Abstimmungsprozesse. Gebraucht 
werden auch Antworten auf tiefer 
liegende Fragen: Wie bildet sich 
Vertrauen? Auf welchem Nährbo-
den wächst Verantwortung? Was ist 
nötig, damit Menschen den Mut fin-
den, Schuld und Irrtümer einzuge-
stehen und neue Wege zu beschrei-
ten? Es geht um nicht weniger als 
um ein tragfähiges ethisches Fun-
dament. Hier ist die gesamte Gesell-
schaft gefordert. Die Kirchen ste-
hen dabei in einer besonderen Ver-
antwortung.

Nach meiner Auffassung ist ein Kri-
senmanagement nicht notwendig. 

Ich habe nicht mehr erwartet, aber ich will mehr



C
hr

ist
en für gerechte

CGWW
ir tschaftsordnung 

e.
V.Rundbrief 09/3 September 2009	 Seite 23

Fänden Entscheidungsfindungen und 
deren Durchsetzung in der krisen-
geschüttelten Gesellschaft ähnlich 
tauglich statt, wie es der Normal-
zustand eigentlich erforderte, dann 
gäbe es bald keine Krise mehr.

Das Wachstum der Bereitschaft zu 
gemeinsamem Handeln ist in meinen 
Augen mehr Schein als Sein. In erster 
Linie erkenne ich zwei Dinge:

1. Es findet ein unabgestimmtes 
Handeln zum Schutz der nationa-
len Volkswirtschaften oder gar nur 
der lautstärksten Partikulärinteres-
sen statt. Da das mit Abstand meis-
te Geld in jüngerer Zeit für Banken 
ausgegeben wurde, sei es für den 
Aufkauf von Bankaktien, sei es für 
Bürgschaften bzgl. wertloser (»toxi-
scher«) Papiere, sollte der Grad der 
Abstimmung vor allem im Banken-
sektor studiert werden. Die unter-
schiedlichen Vorgehensweisen al-
lein in Westeuropa lassen sich z.B. 
an Großbritannien und Deutschland 
studieren. Das Einzige, was daran 
»abgestimmt« ist, ist die Rettung 
von durch starke Wertberichtigung 
bedrohter Einlagen vor allem insti-
tutioneller und wohlhabender Anle-
ger, also eine Sicherung von Eigen-
tum jener, die am wenigsten der Ret-
tung bedürfen und die am ehesten 
gewusst haben, was sie tun.

2. Die Entschlossenheit zum Han-
deln manifestiert sich maßgeblich 
darin, sich vor niemandem, vor al-
lem nicht vor dem politischen Geg-
ner, und säße er auch mit am selben 
Kabinettstisch, die Blöße zu geben, 
aus Ratlosigkeit über die richtigen 
Schritte gar keine Schritte zu unter-
nehmen, und resultiere die dadurch 
bedingte Planlosigkeit auch in völ-
lig unzweckmäßigen, ja sogar kon-
traproduktiven Maßnahmen – wie 
z.B. der Abwrackprämie für Autos, 
kontraproduktiv, weil sie nicht di-

rekt den Konsum stimuliert, weil 
sie entgegen ihrer Intention nur zu 
einem Teil die heimische Wirtschaft 
fördert und weil sie schließlich nach 
einer vorübergehenden Stimulation 
des Automobilmarktes zu einer um 
so sichereren Sättigung des Marktes 
und damit zu dessen um so stärke-
rem Zusammenbruch nach Auslau-
fen dieser Maßnahme führen wird 
– ganz davon abgesehen, dass die-
se Prämie keinerlei Kriterien defi-
niert bzgl. technischer oder ökolo-
gischer Parameter evtl. neu gekauf-
ter Fahrzeuge als Ersatz für die ab-
gewrackten.

Bereitschaft zu gemeinsamem, also 
überlegtem und abgestimmtem Han-
deln sieht m.E. anders aus.

Wenn Sie schreiben, heute könne 
niemand sagen, »welche Entschei-
dungen am Ende wirksam und er-
folgreich sein werden«, jeder An-
satz sei »unter den gegebenen Be-
dingungen nicht mehr als ein Ver-
such«, dann drücken Sie damit aus, 
dass zumindest Sie es nicht wissen. 
Es wäre ehrlicher, das auch genau so 
zu formulieren, denn möglicherwei-
se ist es so, dass es eben doch Men-
schen gibt, die sehr wohl beurteilen 
können, welche der Entscheidun-
gen wirksam und erfolgreich sind. 
Schließlich gibt es jede Menge Po-
litiker und andere Stimmen aus ver-
schiedenen Schichten der Gesell-
schaft, die die Sicherheit der rich-
tigen Entscheidung für sich rekla-
mieren. Ob sie damit Recht haben, 
steht auf einem anderen Blatt, aber 
aus der Erkenntnis, dass ich etwas 
nicht verstanden habe und dass es 
offenbar weitere Menschen gibt, die 
im Dunkeln tappen, sollte ich nicht 
schlussfolgern, dass es niemanden 
gibt, der weiß, wo es für eine Ge-
sundung der Verhältnisse lang ge-
hen sollte.

Die Antwort auf die Frage, wie sich 
Vertrauen bildet, ist so alt wie die 
Frage selbst. Wenn dieses Thema 
im Moment überhaupt auf der Ta-
gesordnung steht, dann als Versuch 
der Ablenkung von der Frage, auf 
welche Weise Kontrolle an denjeni-
gen Stellen wirksam ausgeübt wird, 
die bis zu diesem Zeitpunkt zu viel 
offenbar ungerechtfertigtes Vertrau-
en genossen haben.

Verantwortung besteht dort, wo Ver-
trauen gewährt wird. Die Frage soll-
te also vielmehr lauten: Welche Vor-
aussetzungen müssen erfüllt werden, 
damit Verantwortung auch wahrge-
nommen wird. Es ist ein Federstrich, 
jemandem Verantwortung zu über-
tragen; es ist viel mehr, ihr auch ge-
recht zu werden. Darauf sollte sich 
Ihre Frage richten, und das hat dann 
möglicherweise auch etwas mit Ethik 
zu tun. Allerdings benötigen wir kein 
neues ethisches Fundament. Mögli-
cherweise wäre jetzt eine gute Ge-
legenheit, über Ethik nachzuden-
ken, aber es hat keinen Sinn, eine 
neue Moral zu erfinden, wenn die 
alte aus Gier beiseite gefegt wur-
de; jede neue Moral, wenn sie denn 
eine wäre, würde sehr schnell das-
selbe Schicksal ereilen. Es geht also 
vielmehr darum, alle Menschen er-
folgreich dazu zu motivieren, sich 
moralisch zu verhalten, also Regeln 
zu folgen, die für alle gelten und die 
auch für alle gelten können. Denn 
sind die Regeln einer Gesellschaft 
ungerecht, dann beginnt früher oder 
später jeder, sich seine eigenen Re-
geln zu machen, und diesen Zustand 
haben wir jetzt. Schaffen wir also 
Gerechtigkeit! Unsere jetzigen Re-
geln schaffen sie nicht. In der Tat: 
Die Kirchen stehen dabei in einer 
besonderen Verantwortung.

Wer jetzt einsieht, dass Menschen 
immer wieder schuldig werden und 
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in Irrtum verstrickt sind, hat eine 
späte Einsicht. Diese Erscheinung 
ist wirklich nichts Neues. Ich wür-
de allerdings nicht davon sprechen, 
dass solche Menschen sich zum 
Missbrauch ihrer Freiheit verfüh-
ren lassen, denn das könnte Innen-
minister dazu verführen, in der Ein-
schränkung von Freiheit eine Lösung 
des Problems zu sehen. Missbrauch-
te statt wahrgenommene Verantwor-
tung ist eine wesentliche Dimension 
unserer Probleme, und möglicher-
weise sind einzelne Menschen tat-
sächlich damit überfordert – intel-
lektuell wie moralisch –, wenn sie 
sich jeweils anmaßen, Unternehmen 
zu führen, die jährlich zwölfstellige 
Beträge umsetzen, unabhängig von 
der Eigentumsform solcher Unter-
nehmen.

Menschen, die in dem Sinne schuldig 
geworden sind, wie wir das beson-
ders in letzter Zeit beobachtet haben, 
benötigen in aller Regel nicht unse-
ren Zuspruch, um Kraft zum Neuan-
fang zu schöpfen; sie haben vielfach 
von sich aus die Chuzpe dazu. Sie 
gehören zu allererst von den Schalt-
hebeln der Macht entfernt, und bevor 
sie Trost erhalten, gilt es zahlreiche 
andere, dringlichere Probleme zu lö-
sen. Vergebung will ich ihnen nicht 
verweigern, aber glaubhafte Ein-
sicht, Reue und ein wenig Buße auf 
ihrer Seite käme dem Wunsch vieler 
Menschen nach mehr Gerechtigkeit 
in der Gesellschaft einen deutlichen 
Schritt entgegen.

...

3. Was sind die Ursachen der Krise? 
Ausgangspunkt der Finanzmarktkri-
se ist ein Mangel an Verantwortung 
im Umgang mit Risiken. Dieser Man-
gel zeigte sich in Finanzmarkt- und 
Wirtschaftsunternehmen, im staatli-
chen Handeln und im individuellen 
Verhalten: Auf allen Ebenen griff 

eine Mentalität des »schnellen Gel-
des« um sich.

Ganz ohne Zweifel spielte Verant-
wortungslosigkeit eine wichtige Rol-
le bei der Ausprägung dieser Krise. 
Wann immer gezockt wird, sind die 
Risiken hoch, und wann immer mit 
fremdem Geld gezockt wird, ohne 
dass die Eigentümer des dabei ver-
wendeten Geldes genau wissen, nach 
welchen Regeln »gespielt« wird, 
muss man einen Mangel an Verant-
wortung konstatieren, der nicht sel-
ten kriminelle Ausmaße annimmt.

Es sind jedoch einige Umstände fest-
zustellen, die es aus meiner Sicht 
verbieten, die Ursache und Schuld 
für die Krise einfach bei den Fonds-
managern und sonstigen Finanzjon-
gleuren abzuladen. Da ist zum Einen 
die Regellosigkeit der Finanzmärk-
te, die nicht von ungefähr kommt. 
Finanzmärkte, auch die so genann-
ten Steueroasen und Offshore-Zen-
tren, sind stets Hoheitsgebiet eines 
Staates mit Legislative, Exekutive 
und Judikative. Wenn solche Staa-
ten keine Regeln für ihre Finanz-
märkte aufstellen – unabhängig da-
von, ob sie von der Lobby dieser Fi-
nanzmärkte dahingehend »bearbei-
tet« wurden oder nicht –, dann brau-
chen sie sich nicht darüber zu wun-
dern, wenn die Dinge aus dem Ru-
der laufen. Sie haben dies unter dem 
Stichwort »im staatlichen Handeln« 
konstatiert. Und wenn andere Länder 
den Kapitaltransfer zu oder von je-
nen »anlegerfreundlichen« Ländern 
dereguliert haben, dann sitzen sie im 
selben Boot. Mögen die Verursacher 
letztlich trotz der Krise oder gerade 
ihretwegen einen Gewinn verbuchen 
– viele haben »mitgespielt« und se-
hen jetzt, dass ihnen das Wasser bis 
zum Hals steht.

Auch im Casino kann ein Spieler 
beim Roulette alles auf die 7 set-

zen und geht damit ein Risiko von 
1:36 bei gleichzeitiger Chance auf 
einen zigfachen Gewinn ein. Es gibt 
Menschen, die so etwas tun. Aber 
es kommt nur sehr selten vor, dass 
sie im Auftrag anderer Menschen 
so handeln. Warum ist das an der 
Börse anders? Der wesentliche Un-
terschied besteht nicht etwa in der 
Größenordnung der aufs Spiel ge-
setzten Summen – diese unterschei-
den sich tatsächlich beträchtlich –, 
sondern darin, dass in der Spielhal-
le auf lange Sicht immer ein Ver-
lust gemacht wird, der daher rührt, 
dass aus dem ins Spiel eingebrach-
ten Geld sowohl die Gewinne aller 
Spieler als auch Kosten und Gewin-
ne des Betreibers aufgebracht wer-
den müssen. An der Börse wird je-
doch nicht auf diese Weise mit Geld 
gespielt, sondern häufig mit dem Ei-
gentum an Unternehmen, die in der 
Regel Gewinne abwerfen und einen 
Teil dieser Gewinne als Zinsen und 
Dividenden an ihre Eigentümer ab-
führen müssen, also an Menschen, 
die sich diese Eigentumsrechte z.B. 
an der Börse erworben haben. Am 
Kapitalmarkt wird also auf lange 
Sicht Gewinn erzielt; das gilt auch, 
wenn dann und wann Firmen plei-
te gehen und Spekulationsblasen 
platzen.

Diese völlig unterschiedlichen Er-
wartungshaltungen – in der Spiel-
bank brauche ich Glück, um zu ge-
winnen, und an der Börse brauche 
ich Pech, um zu verlieren – pumpt 
grundlegend verschiedene Größen-
ordnungen von Kapital in beide Spe-
kulationsfelder. Und sie lockt dem-
entsprechend verschiedene Mengen 
an krimineller Energie auf den Plan. 
Ohne Risiko und ohne einen Finger 
krumm zu machen im Laufe der Zeit 
wohlhabender zu werden – das mo-
bilisiert Anleger. Und unter Inkauf-
nahme eines Risikos und ebenfalls 
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ohne einen Finger krumm zu machen 
in kurzer Zeit deutlicher reicher zu 
werden – das macht Anleger wag-
halsig. Karl Marx hat das einmal in 
unvergleichlicher Weise beschrie-
ben. Sie schrieben es an anderer Stel-
le: »So sind wir Menschen.« Wenn 
wir Menschen so sind, dann müssen 
die Regeln so geändert werden, dass 
man ohne eigenes Zutun, nur durch 
zeitlich begrenzte Weggabe von 
Geldeigentum, nicht reicher werden 
darf, nicht ein wenig und schon gar 
nicht viel. Diese Möglichkeit, diese 
nie geschaffene und dennoch exis-
tierende und dabei kaum jemals in 
Frage gestellte oder gar abgeschaff-
te Regel – sie ist ein ganz wesentli-
cher Ausgangspunkt der Krise. Ein 
Mangel an Verantwortung hätte sich 
ohne sie nicht annähernd so austo-
ben können wie auf ihrer Grundla-
ge, denn wo im Mittel nichts zu ge-
winnen ist, da wird nicht mehr ge-
zockt als im Casino. Sie haben dazu 
eine wesentliche Feststellung getrof-
fen: »Die Orientierung am schnellen 
Geld hat jedoch in den letzten Jah-
ren auch weite Kreise der Bevölke-
rung erreicht.« Entweder bestehen 
weite Kreise der Bevölkerung aus 
schlechten Menschen, oder es gibt 
Umstände, die es begünstigt haben, 
dass in weiten Kreisen der Bevöl-
kerung Schwächen zutage getreten 
sind, die früher unstimuliert blie-
ben. Die Umstände gilt es zu ändern; 
das ist zumindest viel einfacher, als 
Menschen zu verändern.

Neue Finanzprodukte wurden nicht 
nur erfunden, um Finanzmärkte sta-
biler zu machen. Sie sollten auch 
nicht nur die Risiken weltweit ver-
teilen, sondern sie nicht zuletzt ver-
schleiern. Bietet man nur genügend 
Rendite, so fragen die Anleger ir-
gendwann nicht mehr so genau nach, 
woher diese Gewinne denn kommen 
sollen und wie das angehen kann. 

Sie sehen, dass sie nicht die Einzi-
gen sind, die so handeln, und füh-
len sich im Kollektiv der Lemmin-
ge sicher.

Sie schreiben, dass eine »freiheit-
liche Wirtschaftsordnung … in ih-
ren Fundamenten beschädigt [wird], 
wenn der erwirtschaftete Wohlstand 
nicht zum Motor des sozialen Aus-
gleichs wird.« Das mag wohl so sein, 
aber es klingt danach, als alimentier-
ten die Wohlhabenden einer Gesell-
schaft deren einkommensschwäche-
re Gruppen, und diese Aussage führt 
in die Irre. Es ist vielmehr so, dass 
die unteren drei Viertel einer Ge-
sellschaft deren Oberschicht versor-
gen, die sich aus der Wertschöpfung 
längst zurückgezogen hat und ganz 
oder überwiegend von ihren Kapital-
erträgen lebt. Da Geld aber nun mal 
nicht arbeitet, werden diese Erträge 
von denjenigen aufgebracht, die di-
rekte Schulden haben – z.B. Häus-
lebauer in Gestalt von Immobilien-
hypotheken –, von denjenigen, die 
als Steuerzahler die Schulden ihres 
Staates bedienen, von Konsumen-
ten, die mit den Preisen der gekauf-
ten Produkte die Kapitalkosten der 
verkaufenden Unternehmen decken, 
und von Arbeitnehmern, die bei ih-
ren Arbeitgebern genau das gleiche 
tun. Der in unserer Gesellschaft er-
wirtschaftete Wohlstand muss nicht 
in erster Linie zum Motor des so-
zialen Ausgleichs werden; er darf 
vor allem nicht durch die Müh-
len des Kapitalismus zur Polarisie-
rung von Wohlstand, Vermögen und 
Macht führen.

...

5. Woran sollen wir uns langfristig 
orientieren? Es ist dringend geboten, 
über das Krisenmanagement hinaus 
zu denken. Die Idee einer nachhal-
tigen Sozialen Marktwirtschaft lei-
tet uns bei unseren Überlegungen 

zur Beherrschung der Risiken ei-
ner globalen Wirtschaft. …

...

Das Denkmuster, in dem »wirtschaft-
liche Vernunft, soziale Gerechtigkeit 
und ökologische Verantwortung als 
Gegensätze begriffen« werden, wird 
unter den gegenwärtigen Rahmen-
bedingungen der Realität gerecht, so 
unangenehm das klingen mag. Das 
Finanzsystem, die Gesellschaft, der 
politische Betrieb – alle verfolgen 
Interessen, und es sind in hohem 
Maße jeweils die eigenen. Daraus re-
sultieren diese Gegensätze. Sie ver-
schwinden nicht allein deshalb, weil 
wir das so wollen. Ohne eine Ände-
rung des Unterbaus, die wiederum 
nur geschehen kann, wenn sie mit 
ausreichendem Interesse von aus-
reichend vielen gesellschaftlichen 
Kräften betrieben wird, werden sich 
die Motivationen nicht ändern, die 
jede einzelne Interessengruppe han-
deln lässt – und dann bleiben diese 
Gegensätze zwischen Gesellschaft, 
Wirtschaft und Ökologie bestehen, 
ja, sie verschärfen sich noch wei-
ter. Ich kann leider nicht erkennen, 
jedenfalls nicht aus dieser Schrift, 
dass die Evangelische Kirche die 
erforderliche Analyse bereits ange-
stellt hat. Ganz sicher wird es nicht 
genügen, das gegenwärtige System 
»um Nachhaltigkeitsfaktoren« zu er-
weitern. Der Unrecht produzieren-
de Motor wird weiter und immer 
mehr Unrecht produzieren, solange 
er läuft, und er wird die Wirtschaft 
zum Stillstand bringen, wenn man 
ihn bremst. Beides sind keine Opti-
onen. Dieser Motor muss durch ein 
anderes System ersetzt werden, das 
das Laufen der Wirtschaft zum Se-
gen aller gewährleistet.

Mit freundlichen Grüßen 
 Stephan Geue
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60 Jahre Grundgesetz 
– 60 Jahre Warten auf 

bundesweite Volksentscheide
Rückblicke genügen nicht

Bonn, 23. Mai 1949: Der Präsi-
dent des Parlamentarischen Rates 
Konrad Adenauer verkündet in ei-
ner feierlichen Sitzung das Inkraft-
treten des Grundgesetzes. Elf Mi-
nisterpräsidenten – die der Länder 
in den drei westlichen Besatzungs-
zonen – haben das Dokument un-
terzeichnet. Vorangegangen waren 
diverse Beratungen und Beschlüs-
se. Das Fundament des Grundge-
setzes hatte 1948 der Verfassungs-
konvent, ein Ausschuss von Sach-
verständigen und Wissenschaftlern 
aus allen Ländern, auf Herrenchiem-
see gelegt.

60 Jahre später schauen wir in Ge-
denkveranstaltungen, Festreden und 
Medienberichten stolz auf die Errun-
genschaften, die wir den Vätern und 
Müttern (von denen es im Parlamen-
tarischen Rat immerhin vier gab) des 
Grundgesetzes verdanken. Doch zu-
rückzublicken genügt nicht...

Die lang versprochene 
Staatsgewalt

„Alle Staatsgewalt geht vom Volke 
aus“, so steht es seit 60 Jahren in 
Artikel 20 (2) unserer Verfassung, 
deren Jubiläum jetzt wortreich ge-
feiert wird. Nur selten hält jemand 
inne und denkt darüber nach, was 
da eigentlich gesagt ist. Die Staats-
gewalt geht vom Volke aus … von 
uns allen also und nicht von einigen 
wenigen. Den Menschen, die 1989 
auf die Straße gegangen sind und 
mit dem Ruf „Wir sind das Volk!“ 
die friedliche Revolution eingeleitet 

land ganz und gar nicht das Gefühl 
haben, die Staatsgewalt gehe vom 
Volke, also von ihnen, aus.

Wählen allein genügt nicht

Ein Grund dafür ist die Vernach-
lässigung der im Grundgesetz an-
gelegten „Abstimmungen“, die ne-
ben den Wahlen noch immer ein 
Schattendasein fristen. Warum ist 
auf Bundesebene nicht möglich, 
was auf Landes- und Kommunal-
ebene funktioniert? In mittlerweile 
allen Bundesländern können Bür-
gerinnen und Bürger auch zwischen 
den Wahlen per Volks- und Bürger-
begehren über politische Sachfra-
gen mitentscheiden. Warum wurde 
im Grundgesetz die Voraussetzung 
für bundesweite Volksentscheide 
geschaffen, ohne die Volksgesetz-
gebung tatsächlich in die neue Ver-
fassung aufzunehmen?

Die diffuse Angst vor dem 
Volk

Wer Angst vor der verantwortungs-
losen, manipulierbaren und kurz-
sichtigen Masse oder schlicht keine 
Lust hat, durch die Einmischung von 
Nicht-Fachleuten in seiner Arbeit ge-
stört zu werden, greift als Antwort 
auf diese Frage gerne auf ein Stan-
dard-Argument zurück, das genau-
so oft wiederholt wie falsch ist: Die 
schlechten Weimarer Erfahrungen 
seien es, die Väter und Mütter des 
Grundgesetzes dazu bewogen hätten, 
den Deutschen auf nationaler Ebene 
keine direktdemokratischen Mitspra-
cherechte mehr einzuräumen. Dass 
die These vom Scheitern der Wei-

haben, war diese Grundidee deutlich 
bewusst. Wir sind das Volk … das 
gilt auch 20 Jahre nach dem Mauer-
fall. Doch wie üben wir sie nun ei-
gentlich aus, die Staatsgewalt? Auch 
darüber haben sich die 70 Abgeord-
neten des Parlamentarischen Rates 
Gedanken gemacht: Die Staatsge-
walt – so besagt Art. 20 (2) weiter 
– „wird vom Volke in Wahlen und 
Abstimmungen (…) ausgeübt.“

Was heißt eigentlich 
„Abstimmungen“?

Abstimmungen? Die meisten Men-
schen – so sie nicht gerade selbst 
direktdemokratisch aktiv sind oder 
in Berlin und Hamburg leben, wo 
es Volksbegehren mittlerweile re-
gelmäßig in die Medien schaffen – 
werden darüber schlicht hinwegle-
sen. Wer Demokratie gestalten will, 
muss wählen gehen. Punkt. Wer sich 
von den Volksvertreterinnen und 
-vertretern nicht vertreten fühlt, geht 
irgendwann nicht mehr wählen. Und 
äußert seine Unzufriedenheit mit de-
nen da oben, die ja ohnehin machen, 
was sie wollen. Das liest sich dann 
so: „Jeder Dritte glaubt nicht mehr 
an die Demokratie“ (Medienberich-
te zur Studie der Friedrich-Ebert-
Stiftung im Juli 2008). Die Deut-
schen seien „demokratiemüde“ und 
die Zufriedenheit mit dem Funktio-
nieren der Demokratie in der Bun-
desrepublik sei „besorgniserregend 
niedrig“ (die Herausgeber des Da-
tenreports 2008). Auch wenn sol-
che Umfragen die Realität nie eins 
zu eins abbilden, zeigen sie doch, 
dass viele Menschen in Deutsch-
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marer Republik durch Volksabstim-
mungen der historischen Prüfung gar 
nicht standhält,1 ist dabei zweitran-
gig. Wer sich damit nicht zufrieden-
geben will, kann der Frage nachge-
hen, was es mit der Angst vor dem 
bundesweiten Volksentscheid wirk-
lich auf sich hat, so wie es Privatdo-
zent Dr. Otmar Jung getan hat. 

Otmar Jungs Reise zu 
den Ursprüngen des 

Grundgesetzes

Der für Politikwissenschaft und Zeit-
geschichte habilitierte Wissenschaft-
ler begab sich Ende der 1980er Jah-
re auf Entdeckungsreise zu den An-
fängen des Grundgesetzes.2 Er fand 
heraus, dass die Weimarer Erfah-
rungen in der Nachkriegszeit kei-
neswegs als Argument gegen Volks-

1)	 Von acht Volksbegehren in der 
Weimarer Republik kamen nur zwei 
zur Abstimmung. Der einzige von 
rechten Parteien initiierte Volksent-
scheid gegen den Young-Plan 1929 
scheiterte mit einer Beteiligung von 
knapp 15 Prozent. Das Ermächti-
gungsgesetz, das 1933 die Nazis 
an die Macht brachte, wurde vom 
Reichstag, nicht von den Bürgern, 
verabschiedet. Vgl. dazu: Mehr 
Demokratie: praxis, tipps + argu-
mente. 2008. S. 12/13.

2)	 Von den zahlreichen Publikationen 
Otmar Jungs zu diesem Thema 
seien hier nur zwei genannt: Jung, 
Otmar: Grundgesetz und Volksent-
scheid. Gründe und Reichweite der 
Entscheidungen des Parlamentari-
schen Rats gegen Formen direkter 
Demokratie. Opladen 1994; Ders.: 
Kein Volksentscheid im Kalten 
Krieg! Zum Konzept einer plebis-
zitären Quarantäne für die junge 
Bundesrepublik 1948/49. In: Aus 
Politik und Zeitgeschichte B 45/92. 
30.10.1992. S. 16-30.

entscheide galten.3 Das Misstrauen 
gegenüber direkter Demokratie war 
lange nicht so groß, wie die Gegner 
von Volksentscheiden uns glauben 
machen wollen. So enthielten alle 
Landesverfassungen, die 1946/47 in 
der Amerikanischen, Französischen 
und Sowjetischen Besatzungszone 
geschaffen wurden, Elemente der di-
rekten Demokratie. Dass man sich 
beim Verfassungskonvent 1948 und 
später im Parlamentarischen Rat 
dann gegen alle Formen direkter 
Demokratie entschied, erklärt Jung 
vor allem mit der Angst vor SED 
und KPD. Denn diese hatten im 
Kalten Krieg begonnen, Plebiszite 
zu Themen wie Wirtschaft, Verfas-
sung und nationaler Frage für sich 
zu nutzen und ihre Gegner auf au-
ßerparlamentarischem Weg anzu-
greifen. Mit scheinbar und kurzzei-
tig blühenden mitteldeutschen Land-
schaften im Rücken.

Wo bleibt der bundesweite 
Volksentscheid?

Was die Eltern des Grundgesetzes 
demnach nicht im Sinn hatten, war 
ein „Verbot“ direkter Demokra-
tie auf Bundesebene. „Die ‚Vision’ 
der Gründer der Bundesrepublik für 
später war eindeutig“, schreibt Jung. 
„Wenn die Kommunisten domesti-
ziert wären und die Teilung über-
wunden sei, sollte auf dem über-
lieferten Wege einer Nationalver-
sammlung und/oder Volksabstim-
mung eine deutsche Verfassung ge-
geben werden, die dann selbstver-
ständlich auch Elemente direkter De-
mokratie enthalten würde.“ Inzwi-
schen sind beide Voraussetzungen 
erfüllt und so müssen sich Politike-

3)	 Otmar Jung schildert seine „Ent-
deckungsreise“ in: Mehr Demokra-
tie (Hrsg.): Zeitschrift für direkte 
Demokratie. 4/08. Jahrgang 20. 
Heft 80. 2008. S.30-38.

rinnen und Politiker fragen lassen, 
wann das Versprechen bundeswei-
ter Volksentscheide endlich einge-
löst wird.

Wir warten immer noch …

Seit 20 Jahren kämpft Mehr De-
mokratie e.V. für die Einführung 
direkter Demokratie auf Bundese-
bene. 2002 ist uns bereits ein groß-
en Schritt in diese Richtung gelun-
gen: Erstmals stimmt eine Mehrheit 
im Bundestag für den von SPD und 
Grünen eingebrachten Gesetzent-
wurf. Doch die Konservativen blo-
ckierten und so kam die notwendige 
Zweidrittel-Mehrheit nicht zustan-
de. Nach der Wiederwahl 2002 ver-
spricht Rot-Grün einen neuen An-
lauf, aus dem aber nie etwas wird. 
80 Prozent aller Bundesbürger, die 
sich laut Forsa-Umfrage von 2006 
bundesweite Volksentscheide wün-
schen, warten vergeblich. 2006 brin-
gen FDP, Grüne und die LINKE je-
weils eigene Gesetzentwürfe in den 
Bundestag ein. Erst vor wenigen Wo-
chen hat der Innenausschuss darüber 
beraten. Das Ergebnis: Ablehnung. 
Und das, obwohl sich mittlerweile 
auch die CSU des Themas Volksab-
stimmung annimmt – und dabei hof-
fentlich mehr im Sinn hat, als den 
EU-Beitritt der Türkei per Bürger-
votum zu verhindern.

Wer hat Angst vorm 
Volksentscheid?

Ein bisschen erinnert die Kluft zwi-
schen Sonntagsreden und Rückzie-
hern im Ernstfall an das Kinder-
spiel „Wer hat Angst vorm schwar-
zen Mann“: Am einen Ende des 
Spielfelds stehen die Bürger und 
rufen: „Wer hat Angst vorm Volks-
entscheid?“ „Niemand“, antworten 
vom anderen Ende die Politiker im 
Brustton der Überzeugung. „Und 
wenn er kommt?“ fragen die Bürger. 
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„Dann laufen wir“, rufen die Politi-
ker und verschwinden in alle Rich-
tungen statt endlich konsequent für 
direkte Demokratie einzutreten.

Dieses Davonlaufen und Aus-der-
Verantwortung-Stehlen muss ein 
Ende haben. Und deshalb wollen 
wir 2009 nicht nur feiern, sondern 
zugleich mit der Kampagne „Volks-
entscheid ins Grundgesetz“ die De-
mokratie weiterentwickeln. Unser 
großes Ziel ist es, nach der Bundes-
tagswahl am 27. September eine be-
lastbare Aussage zum bundeswei-
ten Volksentscheid in den Koaliti-
onsvertrag zu bekommen.

Kampagne: Volksentscheid 
ins Grundgesetz

Vielen Menschen reicht es nicht, alle 
paar Jahre ihre Stimme im doppelten 
Wortsinn abzugeben und während 
der Legislaturperiode zuzuschau-
en. Auf diese Menschen setzen wir 
2009. Rund um den 60. Geburts-
tag des Grundgesetzes am 23. Mai 
nahmen wir an Diskussionsveran-
staltungen teil, starteten Aktionen 
und sammeln Unterschriften für 
den bundesweiten Volksentscheid. 
Zur Europawahl im Juni führten 
wir eine selbst organisierte Volksab-
stimmung in einer Muster-Gemein-
de (Vaterstetten) durch, mit der wir 
zeigten, wie der Informations- und 
Meinungsbildungsprozess im Vor-
feld eines Volksentscheids abläuft. 
Vor allem aber wollen wir den Wäh-
lerinnen und Wählern bei der Bun-
destagswahl 2009 Gelegenheit ge-
ben, ihre Stimme gezielt für die bun-
desweite Volksabstimmung abzuge-
ben. Mit Wahlkreis-Flugblättern wer-
den wir deutschlandweit darüber in-
formieren, wie die Direkt-Kandida-
tinnen und -Kandidaten zum Volks-
entscheid stehen. 

Demokratie ist anstrengend
Für einen Verein mit etwas über 
5.000 Mitgliedern und einem festen 
Stab von gut 30 Leuten ist das ein 
organisatorischer Kraftakt, der nur 
gelingen kann, wenn Bürgerinnen 
und Bürger auch außerhalb von 
Mehr Demokratie mitziehen. Wäh-
len gehen allein reicht nicht. Nicht 
wählen gehen allerdings auch nicht. 
Wer wirklich etwas verändern will, 
muss das Gespräch mit anderen su-
chen, auf sein Anliegen aufmerk-
sam machen und für seine Über-
zeugung auf die Straße gehen. „De-
mokratie ist kein Sofa“, hat mal ein 
kluger Mensch gesagt. Demokra-
tie ist anstrengend. Aber Demokra-
tie – und besonders direkte Demo-
kratie – kann auch Spaß machen 
und Sinn stiften. Zuletzt haben wir 
das bei unseren Kampagnen für die 
Verbindlichkeit von Volksentschei-
den und für ein faires Wahlrecht in 
Hamburg gemerkt. Viele sind be-
reit, einen kleinen Schritt hin zu ei-
ner Verbesserung unserer Demokra-
tie zu tun, wenn man sie gezielt an-
spricht. Viele wollen sich den Frust 
von der Seele reden, der sich in all 
den Jahren, die sie in einer Zuschau-
er-Demokratie gelebt haben, aufge-
staut hat. 

Endlich mitreden – auch bei 
großen Themen

Wo die Menschen mitbestimmen 
dürfen, nutzen sie diese Möglichkeit 
auch. Allein 2008 gab es 44 von Bür-
gerinnen und Bürgern angestoßene 
direktdemokratische Verfahren auf 
Landesebene. Die Menschen mel-
den sich zu ganz unterschiedlichen 
Themen zu Wort: Sie begehren auf 
gegen neue Kraftwerke und Tage-
baue, fordern Wahlrechtsreformen, 
den Ausbau von Kindertagesstätten 
oder ein anderes Schulsystem. Dass 
die Bürger mit Minderheiten oder 

öffentlichen Geldern verantwor-
tungsloser umgehen als die Politik, 
hat bisher noch keine Studie bele-
gen können. Im Gegenteil: Schwei-
zer Wirtschaftswissenschaftler ha-
ben herausgefunden, dass dort, wo 
die Bürger häufig per Finanzreferen-
dum über öffentliche Ausgaben ent-
scheiden, die Haushaltslage stabiler 
ist als dort, wo nur selten über die 
Finanzen abgestimmt wird.4 60 Jah-
re nach Verabschiedung des Grund-
gesetzes wird es höchste Zeit, dass 
Bürgerinnen und Bürger auch in 
Deutschland endlich ein Wort mit-
reden dürfen, wenn es um die wirk-
lich spannenden Themen wie Steu-
erpolitik, Ökologie oder soziale Ge-
rechtigkeit geht. Die Mütter und Vä-
ter des Grundgesetzes hätten da si-
cher keine Bedenken.

Anne Dänner hat Kulturwissen-
schaften, Geschichte und Journa-

listik studiert. Seit Anfang 2008 ist 
sie bei Mehr Demokratie e.V. Bun-

despressesprecherin. 
Informationen zur Kampagne 
Volksentscheid ins Grundgesetz: 
www.volksentscheid.de

4)	 Vgl. Kirchgässner, Gebhard; Feld, 
Lars P.; Savioz, Marcel R.: Die di-
rekte Demokratie. Modern, erfolg-
reich, entwicklungs- und export-
fähig. Basel/Genf/München 1999; 
Feld, Lars / Kirchgässner, Gebhard: 
Does direct democracy reduce 
public debt? Evidence from Swiss 
municipalities. In: Public Choice, 
109/ 2001; Freitag, Markus/ Vatter, 
Adrian: Direkte Demokratie, Kon-
kordanz und Wirtschaftsleistung: 
Ein Vergleich der Schweizer Kan-
tone. In: Schweizerische Zeitschrift 
für Volkswirtschaft und Statistik 
Heft 136, 2000, S 579-606.

http://www.mehr-demokratie.de/kampagne.html
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Tagungen – Veranstaltungen

Wachstum – Wohlstand – Wirtschaftskrise

Mo. 24.08.09 19:00 Uhr, Vortrag von Helmut Creutz 
in 52393 Hürtgenwald, Gemeindehaus

Veranstalter: Die Linke, Ortsverband Hürtgenwald

Kontakt: Ludwig Prinz, Tel. 173/7296626

Der Kollaps des Finanzsystems – Folgen und Ausweg

Sa. 19. September 2009 von 11.00 bis 19.00 Uhr, INWO 
Tagesseminar in Köln, Bürgerzentrum Deutz, Tem-
pelstr.41- 43, Club-Raum

Kontakt: Klaus.Popp@INWO.de; Tel.: 0211 / 30 41 05 
Dirk Grabowski: Tel.: 02262 / 729985

KAIROS Europa-Tagung: Finanzkrise, Umwelt-
krise, Systemkrise – Wie weiter im konziliaren Pro-
zess in Anbetracht der Potenzierung weltweiter Ver-
werfungen?

25. bis 27. September 2009, Mannheim, Ökumenisches 
Bildungszentrum „sanctclara“, mit Prof. Dr. Ernst Ul-
rich von Weizsäcker, Dr. Susan George, Dr. Boniface 
Mabanza, Dr. Rogate Mshana (angefragt)

Kontakt: E-mail: info@kairoseuropa.de;  
www.kairoseuropa.de

INWO-Vertiefungsseminar

Sa./So. 26./27. September, Düsseldorf, Bastionstraße, 
mit Helmut Creutz & Klaus Popp

Kontakt: E-Mail fairconomy@klaus-popp.info

Eine frühzeitige Anmeldung ist wegen der sehr be-
grenzten Teilnehmerzahl unbedingt notwendig.

20 Jahre Mauerfall, die friedliche Revolution

Mi. 7. Okt. 2009, 20 Uhr, Vortrag von Prof. em. Dr. Ro-
land Geitmann bei der Evang. Arbeitnehmerschaft in 
Kehl, Gemeindesaal der Christuskirche

Kontakt: Tel. 07851/72137

Finanzmarktkrise – Werden die Menschen der Glo-
balisierung geopfert? Ein Aufklärungs-Workshop

Fr. 9. Oktober 2009, 20:00 Uhr - Sonntag, 11. Oktober 
2009, 14:00 Uhr, 78052 Villingen-Schwenningen, Jo-
hanniterhof, mit Prof. Dr. Dr. Wolfgang Berger

Information und Buchung: Internet www.johanniter-
hof.de, Tel. 07721/63315, E-Mail info@johanniter-
hof.de

45. Mündener Gespräche – Vortrags- und Diskus-
sionsveranstaltung

Fr.-So. 23.-25. Oktober, Fuldatal (bei Kassel), Rein-
hardswaldschule

Kontakt: www.muendener-gespraeche.de

Geld und Religion – unser Finanzsystem kritisch 
beleuchtet … – Abschluss der Vortragsreihe des Er-
langer „Friedensweges der Religionen“ von März bis 
Oktober

Mi. 28.10. ab 17:00 Uhr Erlanger Friedensweg der 
Religionen (Kundgebung, Friedensweg, Podiums-
diskussion)

17:00 Uhr Kundgebung auf dem Hugenottenplatz

17:30 Uhr Friedensweg zum Pacelli Haus

18:00 Uhr Gemeinsame Podiumsdiskussion: Geld und 
Religion – Wege zu einer gerechten Wirtschafts- und 
Finanzwelt

Vortrag und Podiumsgespräch zum Thema „…da-
mit Geld dient und nicht regiert“

Fr. 30. Okt. 2009 Abendveranstaltung der Evang. Kir-
che mit Prof. em. Dr. Roland Geitmann in 82515 
Wolfratshausen

Kontakt: Tel. 08171/8181-31 (Rolf Merten)

Geht der soziale Friede in die Brüche?

Mi. 4. Nov. 2009 Abendvortrag des Friedensforums mit 
Prof. em. Dr. Roland Geitmann in 26316 Varel

Kontakt: Tel. 04451/3677 (Christine Reents)

Tagesseminar zum Thema: Börsenkrise – Banken-
krise – Wirtschaftskrise – Ursachen, Folgen und 
Auswege

Sa. 7. Nov. 09 – VHS Essen, Burgplatz 1, mit Helmut 
Creutz und Willi Schmülling

Veranstalter: VHS Essen und Tauschkreis Essen

Kontakt: www.vhs@essen.de – Tel. 02054 / 80680

Damit Geld dient und nicht regiert

Fr. 13. Nov. 2009, 19 Uhr Vortrag von Prof. em. Dr. 
Roland Geitmann bei der Stoll VITA Stiftung in 
Waldshut

Kontakt: Tel. 07751/84220
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Macht des Geldes / du kannst nicht Gott dienen und 
dem Mammon

13. Nov. 2009, 18:30, Männerabend über Geldwesen, 
Referat von Rudolf Mehl in der Pfarrscheuer, 75245 
Neulingen-Nussbaum

Kontakt: Tel. 07231 52318, Rundbrief@cgw.de

Jahresfeier des Fördervereins NWO e.V.

Fr.-So. 27.-29. November, Wuppertal, Silvio-Gesell-
Tagungsstätte

Regelmäßige weitere Veranstaltungen

Gesprächskreis über Geld- und Wirtschaftsfragen

Alle paar Wochen am Dienstag, 18.00 Uhr bis ca. 20:00, 
im Café am Tiergarten gegenüber dem Karlsruher 
Hauptbahnhof. Den nächsten Termin bitte erfragen.

Kontakt: Tanja Rathgeber, Tel.0721/9431437, E-Mail 
TanjaRathgeber@hotmail.com und Werner Stiffel, Tel. 
0721/451511, E-Mail Werner.Stiffel@t-online.de

Diskussionsreihe VHS Hildesheim

wöchentlich Donnerstag, 18 Uhr in Hildesheim, Mehr-
generationenhaus, Steingrube 19a

Kontakt: Georg Otto, Tel. 05065/8132, E-Mail: alter-
native-dritter-weg@t-online.de

Tagungen – Veranstaltungen

Vorträge und Seminare über CGW-Anliegen halten unsere Mitglieder:

Helmut Becker, Tel. 0345 2901070

Ralf Becker, Tel. 05694 9910012

Adolf Caesperlein, Tel. 089-803729

Helmut Creutz, Tel. 0241 34280

Dr. Dieter Fauth, Tel. 0931 14938

Prof Dr. Roland Geitmann, Tel. 07851 72137

Dr. Hugo Godschalk, Tel. 069 951177 0

Karl Ernst Gundlach, Tel. 05665 6975

Karin Grundler, Tel. 089 3151163

Wolfgang Heiser, Tel. 06322 981640

Adolf Holland-Cunz, Tel. 036847 31712

Dr. Eva-Maria Hubert, Tel. 0711 4780365

Heinz Köllermann, Tel. 07641 913440

Heiko Kastner, Tel. 05931 6609 (tags), 846790 

Dr. Christoph Körner, Tel. 03727 979065

Gerhard Küstner, Tel. 09104 860246

Thomas Mayer, Tel. 0831 5707689

Rudolf Mehl, Tel. 07231 52318

Werner Onken, Tel. 0441 36111797

Dr. Dieter Petschow, Tel. 0511 782003

Dr. Alfred Racek (Wien), Tel. +43 1 4800320

Prof. Dr. Thomas Ruster, Tel. 02227 924913

Bernhard Thomas, Tel. 089 8414601

Veranstaltungshinweise im Internet

Alle Veranstaltungshinweise dieser Seiten sind 
auch in den verschiedenen Terminkalendern im 
Internet enthalten. Deren Vorteil: Sie werden lau-
fend aktualisiert.

Die wichtigsten Kalender:

www.cgw.de

www.inwo.de

www.nwo.de/termine.htm

www.grundeinkommen.info -> Termine

NWO-Konzept für ein (B)GE

Jeden 1. Donnerstag i. M. 19 Uhr – Hannover, Große 
Barlinge 63, Südstadt Fa. Raum-Design. Beginn am 
4.9.2008

Kontakt: Georg Otto, Tel. 05065/8132, E-Mail: alter-
native-dritter-weg@t-online.de

Treffen der INWO-Regionalgruppe München

Jeden dritten Freitag im Monat um 19.30 Uhr im Eine-
Welt-Haus, Raum 109, Schwanthalerstr. 80, 80336 
München.

Kontakt: E-Mail Muenchen@INWO.de
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www.oekt.de  Tel. 089 55 99 97-337

München 12.–16. Mai 2010
2. Ökumenischer Kirchentag
Damit ihr Hoffnung habt.

Wir CGW haben uns wieder für ei-
nen Stand auf der Agora (dem Markt 
der Möglichkeiten) beworben. 

Das Standkonzept werden wir auf der 
nächsten Tagung der Arbeitsgruppe 
gerechte Wirtschaftsordnung (AG 
GWO) beraten: 15.-17- Jan. 2010. 
Interessenten und Interessentinnen 
für Konzept und Standbetreuung 
sind immer willkommen.

Tagungen – Veranstaltungen

Der CGW-Stand auf dem letzten Deutschen Evangelischen Kirchentag in Bremen
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Hallo, großer Boss!
Ich würde mich gerne 

einmal mit dir treffen!
Nur so!
Irgendwann! Irgendwo!
Mit dir reden,
über den Wohlstand, 

die Not,
die dritte Welt,
den Hunger, das Brot!
Über die 

Verschwendung 
der Meere,

die bleierne Luft 
und Schwere,

die sterbende 
Blätterschere

unserer Bäume!
Über die Kinder auf 

unserem Planeten! 

Komm! Lehre mich wieder 
das Beten! 

Lass mich reden
über die,
die so gern ihre Ellenbogen 

gebrauchen,
untertauchen!
Über jene, die keinen 

Job mehr finden!

Über die falschen 
Propheten,

die den Mammon 
anbeten,

verblenden,
Hilfslehren 

versenden!
 

Über die,
die nicht mehr 

die Wahrheit 
von der Lüge 
unterscheiden,

den Kleinen 
immer die 

Zähne zeigen!
Über die 

Starken, die 
immer die 

Schwachen 
schlagen,

weiße Westen 
tragen!

Über all die 
Dinge auf 

unserem Planeten!

Komm! Lehre 
mich wieder 

das Beten!

Georg Ihmann

Anfragen an den Himmel
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